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Predigtſtudie über Matth. 16, 21—26. 


„Von der Zeit fing JIEſus an und zeigte feinen Jüngern, wie er 
müßte hin gen Jeruſalem gehen und viel leiden von den Alteſten und 
Hohenprieſtern und Schriftgelehrten und getötet werden und am dritten 
Tage auferſtehen“, V. 21. „Von der Zeit an“, ſo heißt es. 
Dieſe Worte weiſen auf das Vorhergehende zurück. Da hatte der 
Evangeliſt berichtet von der Frage des HErrn an ſeine Jünger, wer 
die Leute ſagten, daß er, des Menſchen Sohn, ſei, und der weiteren 
Frage, wofür ſie, ſeine Jünger, ihn hielten. Er hatte erzählt von 
dem herrlichen Bekenntnis des Petrus, daß IEſus fet Chriftus, der Sohn 
des lebendigen Gottes, und wie dann der HErr dieſes Bekenntnis 
ſeines Jüngers angenommen habe. Von der Zeit fing JEſus an zu 
ſeinen Jüngern zu reden von ſeinem Leiden und Sterben. Nun, da 
die Jünger klar erkannt hatten, daß IEſus, ihr Meiſter, der von den 
Propheten geweisſagte Meſſias, der Sohn Gottes, ſei, nun war es 
Zeit, daß ſie auch von ſeinem Leiden hörten. Nun konnten ſie das 
ſchon eher tragen. Nun war es nötig, daß ſie hingewieſen wurden auf 
ſeinen Ausgang, den er in Jeruſalem nehmen würde. Die Jünger 
hatten ja immer noch ſo fleiſchliche Vorſtellungen vom Meſſias, daß 
er ein weltlicher König ſein werde mit großer irdiſcher Macht und Herr— 
lichkeit. Darum war es Zeit, daß ſie hörten von dem Leiden ihres 
Heilandes und von ihrem eigenen Leiden, das ſie in der Nachfolge 
IEſu erwartete. So führt der HErr auch jetzt noch in der Erkenntnis 
von Stufe zu Stufe immer weiter und legt ſeinen Jüngern nicht mehr 
auf, als ſie tragen können. 

Das ſagt ihnen der HErr zuerſt, daß er müſſe hin gen Jeru⸗ 
ſalem gehen. In Serufalem ſollte und wollte JEſus leiden. Er 
offenbart es ihnen ferner, daß er nicht nur leiden, ſondern auch 
viel leiden müſſe. Sein Leiden werde ein großes und ſchweres ſein. 
Es ijt ein kleines Wort, das Wort zoddd, und doch, welch eine Fülle 
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von Weh und Schmerz, von Not und Herzeleid ſchließt es für den 
SErrn ein! Er ſagt ihnen weiter, wer ſolches Leiden ihm antun 
würde, nämlich die Alteſten, Hohenprieſter und Schrift- 
gelehrten des jüdiſchen Volkes, oder mit einem Worte, der Hohe 
Rat der Juden. Davon, daß die Juden ihn in der Heiden Hände über- 
antworten würden, ſagt er hier ſeinen Jüngern noch nichts; das hat 
er erſt etwas ſpäter ihnen offenbart. Gerade die, die zu Baumeiſtern 
geſetzt waren von Gott, die Chriſtum am erſten hätten annehmen ſollen, 
die haben ſich an ihm geſtoßen und dieſen von Gott geſetzten Eckſtein 
verworfen. Lukas fügt darum auch noch beſonders hinzu, daß der 
HErr von den Alteſten, Hohenprieſtern und Schriftgelehrten verworfen 
werden müſſe. (Luk. 9, 22.) Und ſeinen Feinden werde es gelingen; 
er werde von ihnen getötet werden. Die Jünger ſollten an ſeinen 
baldigen Tod erinnert werden und ihn vor Augen haben. Aber nicht 
nur an ſeinen Tod erinnert ſie der HErr, ſondern auch daran, daß er 
am dritten Tage werde wieder auferweckt werden. 
Bei allen Vorherverkündigungen ſeines Leidens weiſt der HErr auch 
auf ſeine Auferſtehung hin. Im Lichte ſeiner Auferſtehung ſollen die 
Jünger ſein Leiden und Sterben betrachten. Nur ſo können ſie es 
recht und heilſam anſchauen, nur jo werden fie vor dem ſchweren 
Argernis des Kreuzes bewahrt bleiben. Als eine Tat des Vaters 
ſtellt Chriſtus hier ſeine Auferſtehung hin. Er nennt ſie ein Aufer⸗ 
wecktwerden (Eysodnvaı), während Markus das Wort avacrpvoe gebraucht. 
Beides eben ſagt uns die Schrift, ſowohl dieſes, daß IEſus aufer⸗ 
ſtanden iſt aus eigener Kraft, als auch, daß er auferweckt iſt durch die 
Herrlichkeit des Vaters. Es iſt wichtig, beides feſtzuhalten; jeder Aus⸗ 
druck zeigt in ſeiner Weiſe die Bedeutung der Auferſtehung Chriſti für 
unſere Erlöſung. Während die Auferſtehung vor allen Dingen zeigt, 
daß der HErr der Sieger iſt über alle feine Feinde, jo weiſt die Auf- 
erweckung Chriſti vom Vater darauf hin, daß Gott das Opfer ſeines 
Sohnes angenommen hat und nun mit der ganzen Welt verſöhnt iſt. 
Und es iſt auch nicht ein Widerſpruch, daß Chriſtus aus eigener Kraft 
auferſtanden und daß er auferweckt iſt von ſeinem Vater. Denn die 
Werke, die der Vater tut, die tut auch der Sohn. 

Der HErr fagt, daß er ſolches leiden müſſe. Er ſtellt fein 
Leiden als eine Notwendigkeit hin (der), Wir hören ja dieſen Gee 
danken oft in der Schrift ausgeſprochen, daß IEſus leiden mußte. Noch 
nach ſeiner Auferſtehung wies der HErr es jenen beiden Jüngern auf 
dem Wege nach Emmaus aus den Propheten nach, daß IEſus leiden 
und ſterben mußte. Damit wird natürlich nicht die Freiwilligkeit des 
Leidens Chriſti geleugnet und aufgehoben. IEſus mußte leiden und 
ſterben, weil es alſo im Rate Gottes beſchloſſen war, in dem Rat des 
Dreieinigen, den er ſelbſt mit gefaßt hatte. Freiwillig, durch nichts 
gezwungen, nur durch ſeine Liebe getrieben, hatte der Sohn Gottes ſich 
gleichſam angeboten, das menſchliche Geſchlecht von ſeinem Jammer 
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und Elend zu erlöſen. Aber nun, da es alſo beſchloſſen war, nun mußte 
nach Gottes Ratſchluß Chriſtus ſolches leiden, mußte auf ſolche und 
keine andere Weiſe, durch ſo bitteres Leiden, den Zorn Gottes ſtillen, 
indem er für die Sünden der Menſchen genugtat. Wie ſein Rat es 
beſchloſſen hatte, ſo hatte es Gott auch längſt durch die Propheten im 
Alten Teſtament vorausgeſagt. Und fo mußte Chriſtus ſolches 
leiden, wie es von ihm geweisſagt war. So bleibt bei dieſem Muß 
doch auch das beſtehen, daß der HErr freiwillig gelitten hat. Der HErr 
ſagt hier ſeinen Jüngern ſein Leiden voraus; er wußte alſo, was ihm 
bevorſtand. Wie leicht hätte er, der allmächtige Gott, ſich ſeinen Feinden 
entziehen können! Und doch geht er freiwillig nach Jeruſalem, nimmt 
alles auf ſich, was ſeine Feinde ihm antun. Er wollte eben leiden, er 
wollte in herzlicher Liebe das ganze Geſchlecht der Menſchen erlöſen. 

Bekanntlich erklärt man in neuerer Zeit dieſe und ähnliche Weisz 
ſagungen Chriſti von ſeinem bevorſtehenden Leiden für unecht, für 
erſt jpäter eingeſchoben, nachdem die Ereigniſſe ſich zugetragen hatten, 
alſo für vaticinia ex eventu. Beweiſe hat man für dieſe Behauptung 
nicht. Man will nur alles übernatürliche, alle Wunder der Schrift, 
leugnen. Nur das eine führt man an, daß es doch ſehr unwahrſcheinlich 
ſei, daß die Jünger nach Chriſti Tod in eine ſolche Hoffnungsloſigkeit 
geraten ſeien, ſich ſo gar nicht der Auferſtehung Chriſti erinnert hätten, 
wenn ihnen doch IEſus dies alles jo deutlich vorausgeſagt hätte. Man 
bedenkt eben nicht, wie die Jünger ſich ſo gar nicht in den Ratſchluß 
Gottes von JEſu Leiden ſchicken konnten, wie wenig fie daher dieſe 
Worte ihres Meiſters verſtanden, ſelbſt als JEſus noch deutlicher davon 
redete als hier (3. B. Luk. 9, 45; 18, 34). Wie kann es uns wunder⸗ 
nehmen, daß die Jünger in ihrer ſchweren Betrübnis, als ihr Heiland 
in die Hand der Feinde gefallen war, ſich dieſer Worte kaum erinnerten, 
aus ihnen keinen Troſt ſchöpfen konnten? Wir können es uns kaum 
vorſtellen, wie tief die Jünger durch Chriſti Tod erſchüttert waren. 
Auch dieſe Worte der Schrift bleiben feſt ſtehen. — Markus bemerkt 
noch zu dieſer Weisſagung, daß der HErr in Freimütigkeit (xagdnoie), 
ganz frei und offen, ohne allen Rückhalt, ſo geredet habe. 

„Und Petrus nahm ihn zu ſich, fuhr ihn an und ſprach: HErr, 
ſchone dein ſelbſt; das widerfahre dir nur nicht!“ V. 22. Petrus war 
erſchrocken, als er dieſe Rede des HErrn hörte. Sein HErr und Meiſter, 
den er ſoeben als den Meſſias, als den Sohn Gottes bekannt hatte, der 
ſollte leiden und ſterben, das ſchien ihm ganz unmöglich zu ſein. Petrus 
hätte, da ihm die Sache ſo unglaublich ſchien, ſeinen Meiſter um Rat 
fragen, ihn um Erklärung bitten ſollen. Statt deſſen urteilt er nach 
ſeiner Vernunft und kommt fo auf lauter Torheiten und will den HErrn 
von ſeinem Leiden abhalten. — So geht es auch jetzt noch, wenn ein 
Menſch, auch ein Chriſt, nach ſeiner Vernunft über Gott und göttliche 
Dinge, über Gottes Wort und Wege richten und urteilen will. „Der 
natürliche Menſch vernimmt nichts vom Geiſt Gottes; es iſt ihm eine 
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Torheit und kann es nicht erkennen“ (1 Kor. 2, 14). Wollen wir 
Gottes Wort und Wege recht verſtehen, ſo müſſen wir Gottes Wort 
fragen und dadurch uns leiten laſſen, dabei bleiben, auch wenn wir es 
mit unſerer Vernunft nicht begreifen können. Wie manchmal ſcheinen 
unſerm Denken die Wege Gottes ſo ganz verkehrt und töricht, und es 
ſind doch eitel Wege der Gnade und des Segens für uns. 

Petrus meinte es gut bei dieſen Worten; er wollte den HErrn vor 
großen Leiden und Schmerzen, ja vor dem Tode bewahren. Es war 
feine große Liebe zum HErrn, die ihn alſo reden ließ. Und doch war 
alles töricht und verkehrt. Wir ſehen hieraus, daß wir in göttlichen 
Dingen uns auch nicht auf unſere gute Meinung u. dgl. verlaſſen ſollen, 
ſondern immer nach Gottes Wort und Willen fragen müſſen. Bei der 
beſten Meinung können wir eitel törichte Wege gehen und werden lauter 
törichte Dinge anrichten, wenn wir Gottes Wort aus den Augen laſſen. 

Petrus „nahm ihn zu ſich“, das heißt, er nahm ihn allein, redete 
allein mit ihm, nicht im Beiſein der andern Jünger. Allein meinte 
er wohl um ſo ernſter und eindringlicher mit ihm reden zu können. 
Er „fuhr ihn an“. Das Wort heißt: Vorhalt tun, ſchelten, Vorwürfe 
machen. Es iſt hier gebraucht, um anzuzeigen, wie ernſtlich und ein⸗ 
dringlich Petrus mit dem HErrn geredet hat. Es war dem Petrus ein 
bitterer Ernſt mit ſeinen Worten. Er wollte mit allem Ernſt Chri⸗ 
ſtum davon abbringen, zu leiden und zu ſterben. Er ſprach zu ihm: 
„HErr, ſchone dein ſelbſt!“ Im Griechiſchen lauten die Worte 
alſo: Nechs oor, xbore, sc. ein 6 Beds, das heißt: Gnädig fet dir Gott, 
daß er dir ſolches erſpare! — etwa gleich unſerm: Gott bewahre! Es 
iſt ein Ausruf des Schreckens, den Petrus ausſtößt. „Das widerfahre 
dir nur nicht“ (od un Zoraı oor rodto)! Mit großer Zuverſicht ſpricht 
Petrus dieſen Wunſch aus. Leiden, ſterben, ja getötet werden von ſeinen 
Feinden, nein, das kann, das ſoll, das darf dem HErrn nicht wider- 
fahren! Wie könnte er leiden und ſterben und doch der HErr und 
Meſſias bleiben? — Wie manchmal ſcheinen auch uns die Wege, die 
Gott mit uns geht, ſo ſeltſam und wunderlich! Es ſcheint uns im Kreuz 
zuweilen ſo, als könne doch Gott nicht ſo mit uns handeln und dennoch 
unſer Gott und himmliſcher Vater ſein und bleiben. Und doch, wenn 
wir geduldig in die Wege Gottes uns ſchicken, jo werden wir es er— 
fahren, daß ſeine Wege endlich herrlich hinausgehen und uns zum Segen 
gereichen, wie es auch Petrus endlich erfahren hat, daß in IEſu Leiden 
und Sterben das Heil der ganzen Welt liegt. Wir müſſen uns nur 
immer wieder getroſt in Gottes Hand geben und die Wege gehen, die 
er in ſeinem Worte uns vorzeichnet. 

Wie ſchwach iſt doch der Menſch! Eben noch hatte Petrus ein 
gutes Bekenntnis getan, hatte Chriſtum bekannt als den Meſſias und 
Sohn Gottes. Hoch hatte der HErr ſeinen Jünger gelobt um dieſes 
Bekenntniſſes willen und hatte ihm geſagt, daß ihm ſolches geoffenbart 
ſei von dem Vater im Himmel. Und ſo kurze Zeit darauf, als Petrus 
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aus ſich, aus ſeiner Vernunft, urteilt, da wird er ſchwach, redet töricht 
und wird ſeinem HErrn und Meiſter ein Argernis. So irren auch große 
Männer Gottes, wenn ſie von Gottes Wort abgehen. Auch auf die 
Ausſprüche großer Gottesmänner dürfen wir uns nicht ohne weiteres 
verlaſſen, ſondern ſollen auch alles, was ſie ſagen, nach Gottes Wort 
prüfen, ob ſich's alſo verhält. Nur Gottes Wort führt uns niemals irre. 
Das muß allezeit allein die Leuchte unſerer Füße und das Licht auf 
unſerm Wege ſein. 

„Aber er wandte ſich um und ſprach zu Petro: Heb dich, Satan, 
von mir! Du biſt mir ärgerlich; denn du meineſt nicht, was göttlich, 
ſondern was menſchlich iſt“, V. 23. Der HErr wandte ſich um, 
wandte ſich ab von dem Jünger, der ihn beiſeite genommen hatte. Die 
Worte Petri waren für den HErrn eine Verſuchung, von dem Wege 
des göttlichen Willens abzutreten. Kaum aber hört und merkt der 
HErr dieſe Verſuchung, da wendet er ſich ab. Er ijt verſucht worden 
allenthalben gleichwie auch wir, aber er hat alle Verſuchungen ſiegreich 
überwunden. — Daß doch auch wir allezeit, wenn Verſuchung an uns 
herantritt, uns ſofort abwenden würden und nicht hören auf des Ver- 
ſuchers Stimme, und wenn auch der Teufel durch unſern beſten Freund 
uns verſuchen würde. Vor wie vielen Sünden würden wir bewahrt 
bleiben! So hat auch hier der HErr uns ein Vorbild gelaſſen, daß wir 
nachfolgen ſollen ſeinen Fußtapfen. 

Hart redet der HErr den Petrus an. „Heb dich von mir!“ 
ſo weiſt er ihn kurz ab. Er läßt ſich mit ihm gar nicht in einen längeren 
Disput ein. Mit der Sünde und Verſuchung ſollen wir nicht disputieren, 
ſondern fie einfach abweiſen. Ja, noch mehr. Der HErr nennt den 
Petrus ſogar Satan. Das tut er nicht, um Petrus für ſeine Perſon 
fo zu nennen; fein, er will auf den hinweiſen, von dem eigentlich die 
Verſuchung ausging, und das war Satan ſelbſt, der böſe Feind. Der 
Teufel verſuchte auch hier den HErrn Chriſtum, verſuchte ihn von 
ſeinem Heilandswerke abzubringen und ſo die Erlöſung der Menſchen 
zunichte zu machen. Der Teufel hatte es bitterböſe im Sinn. Aber 
es iſt ihm auch hier bei dem HErrn nicht gelungen; auch hier hat Chri- 
ſtus ihn zurückgeſchlagen. — Wenn Verſuchungen an uns herantreten, 
wenn vielleicht Menſchen, vielleicht gute Freunde, die nach ihrer Mei- 
nung unſer Beſtes wollen, uns zu bewegen ſuchen, dieſes oder jenes 
gegen Gottes Wort zu tun, ſo ſollen wir erkennen, daß Satan, der 
böſe Feind unſerer Seele, dahinter ſteht, daß er es eigentlich iſt, der 
uns verſucht, um uns Glauben und gutes Gewiſſen zu rauben. So 
kann auch ein guter, ſonſt wohlmeinender, ja ſogar ein chriſtlicher Freund 
uns ein Satan werden, der uns verſucht, und den wir in dem Stücke 
zu fliehen und zu meiden haben. Auch auf die Gefahr hin, ihn etwa 
zu beleidigen und vor den Kopf zu ſtoßen, müſſen wir uns von ihm 
abwenden. 

Der HErr fügt hinzu: „du biſt mir ärgerlich“, oder ge⸗ 
nauer: du biſt mein Argernis (oxdrdadoy ei gu0d). Das Wort oxdydadoy 
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bedeutet eigentlich das Stellholz in der Falle, an dem die Lockſpeiſe 
befeſtigt iſt, das dann auch, wenn die Lockſpeiſe berührt wird, dem 
Tiere Tod und Verderben bringt. So iſt auf geiſtlichem Gebiet etwas, 
was Veranlaſſung gibt und verlockt zu einem Verhalten, welches das 
Verderben des Betreffenden mit ſich führt, etwas, was uns zur Sünde 
lockt und reizt, ein Argernis. Die Lockung und Reizung zur Sünde 
kann in dem Gegenſtand, der Sache ſelbſt, liegen, an der Anſtoß ge⸗ 
nommen wird; dann liegt ein gegebenes Argernis vor. Oder aber die 
Sache, der Gegenſtand, kann an ſich ſelbſt indifferent, ja gut und heil⸗ 
ſam ſein, aber durch ſeine eigene Schuld macht ſich der Menſch ihn zur 
Veranlaſſung der Sünde. So kann man an Chriſto ſelbſt ſich ärgern, 
ja, viele ärgern ſich wirklich an ihm, der doch aller Welt zum Heil und 
zur Seligkeit gegeben iſt. Das iſt ein genommenes Argernis. — Petri 
Verhalten war dem HErrn ein Argernis. Die Worte Petri boten dem 
HErrn eine Veranlaſſung zur Sünde dar. Petrus wollte den HErrn 
weglocken von dem Wege des Leidens, das nach Gottes Willen und Rat⸗ 
ſchluß ihn treffen ſollte, das er leiden mußte, ſollte anders die Menſch⸗ 
heit erlöſt werden. Und der HErr hat dieſe Worte des Petrus auch 
wirklich als eine Reizung und Lockung empfunden, als eine Lockung, 
den ſchweren Leidensweg zu meiden. Er hatte ja eine wahre menſch⸗ 
liche Natur. Und nach ſeiner menſchlichen Natur ſchreckte er vor dieſen 
ſo unergründlich ſchweren und großen Leiden zurück. Er wäre dieſer 
Leiden gern überhoben geweſen. Und nun trat ſein treuer Freund und 
Jünger an ihn heran, er, der ihn eben noch ſo freudig als den Meſſias 
und Sohn Gottes bekannt hatte, und ſagte ihm, Leiden und Sterben 
ſolle ihm nur nicht widerfahren. Wahrlich, Satan wollte hier wiederum 
unſern ſtarken Helden fällen, wie er es in der Wüſte verſucht hatte, 
wollte ihn fällen durch ſeinen treuen Jünger. Wäre es ihm gelungen, 
es wäre um unſere Erlöſung geſchehen geweſen. Der Err iſt ver— 
ſucht, wirklich verſucht worden und hat die Verſuchung auch empfunden. 
Aber er hat die Verſuchung alſobald überwunden, ihr nicht im geringſten, 
auch nicht mit einem Gedanken, mit einer Neigung des Herzens nach- 
gegeben. So hat unſer Stellvertreter auch hier für uns mit dem Teufel 
gerungen, ihn für uns unter die Füße getreten. In ſeiner Kraft ſollen 
auch wir den böſen Feind mit ſeinen Verſuchungen von uns abweiſen 
und in ſeiner Kraft können wir es tun. 

Der HErr febt noch hinzu: „Denn du meinſt nicht, was 
göttlich, ſondern was menſchlich iſt.“ Nicht das, was 
Gottes iſt, die Sache Gottes (xa ros Heoß), das iſt, den Heilsratſchluß 
Gottes, Haft du im Sinn, nicht das liegt dir am Herzen (od qeovreis), 
—fondern das, was menſchlich iſt, wonach Sinnen und Trachten der Men⸗ 
ſchen ſteht (ca z@v dvdedawv). Petrus bedachte, hatte im Sinn das, 
was menſchlich war. Er brachte ſeine menſchlichen Anſichten und Pläne 
ins Spiel. Er dachte nur daran, ſeinen geliebten Meiſter vor Leiden 
und Trübſal zu bewahren. Das Leiden des Heilandes paßte ſo gar 
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nicht in ſeine Gedanken vom Reich des Meſſias hinein. Nicht leiden 
und ſterben, ſondern herrſchen und äußerlich regieren, über alle ſeine 
Feinde triumphieren ſollte der HErr. Wie ſollte er da getötet werden 
und alſo unterliegen? Das Wort JᷣEſu von feiner Auferweckung bez 
achtete er gar nicht. Das, was Gottes iſt, den Ratſchluß Gottes von 
der Erlöſung der Menſchen, daß IEſus für ihr Heil leiden und ſterben 
ſollte, um ihnen ſo die Seligkeit zu erwerben, und dann in ſeine Herr— 
lichkeit eingehen und ſein geiſtliches Regiment antreten, dieſen Ratſchluß 
bedachte Petrus nicht, in dieſe Wege Gottes konnte er ſich nicht finden, 
und fo wurde er ſeinem Meiſter ein Ärgernis. Chriſtus bedachte, was 
göttlich war; Gottes Ratſchluß zum Heil der Sünder kam ihm nicht aus 
den Augen, Gottes Willen wollte er erfüllen; an das, was menſchlich 
war, an ſeine eigenen menſchlichen Wünſche und Neigungen dachte er 
nicht. So hat er der Verſuchung widerſtanden und das Argernis über⸗ 
wunden. Wollen wir in den Verſuchungen dem Teufel ſtandhalten, 
daß uns das Argernis nichts ſchade, ſo gilt es, daß wir bedenken, was 
göttlich iſt, daß wir an Gottes Wort uns halten, nach Gottes Willen 
fragen und danach handeln. Und beſonders wenn Leiden und Trübſale 
über uns kommen, dann gilt es, daß wir bedenken, daß das Gottes Weiſe 
iſt, daß es bei den Seinen durch mancherlei Leiden zur Herrlichkeit geht. 
Dann werden auch wir das Argernis des Kreuzes überwinden. — Hören 
wir endlich noch, was Luther zu dieſem Vers ſchreibt: „Hier iſt ſehr 
wohl zu merken, daß man außer Chriſto keiner Perſon vertrauen ſoll 
in Sachen, welche die Seligkeit anbetreffen, wenn es auch Petrus ſelbſt, 
der höchſte Apoſtel (wie man dafür hält), wäre. Denn wir ſehen hier 
deutlich und durch ein offenbares Exempel, daß Petrus ſelbſt mit der 
ganzen Schar der Apoſtel, indem er außer dem Bekenntnis des Felſens 
und von ſeinem Eigenen redet, nicht allein törichte, ſondern auch ſolche 
Dinge redet, die wider den Felſen gehen, und daß er ausdrücklich von 
dem OErrn ſelbſt ein Satan genannt wird. Darin werden wir als in 
einer überaus mächtigen Wahrheit und zur gewiſſen Verſicherung unſers 
Gewiſſens deſſen gewiß gemacht, daß wir, mit Verwerfung alles An⸗ 
ſehens der Perſon, auch ſelbſt des Apoſtelamts, nur dasjenige hören 
ſollen, was Petrus, zuſammen mit den andern Apoſteln, als ein Be— 
kenner aus der Offenbarung des Vaters lehrt, nämlich, daß Chriſtus 
der Sohn des lebendigen Gottes ſei, dagegen alles, was Petrus mit dem 
geſamten Kollegium der Apoſtel aus ſeinem Sinn redet und nicht aus 
demſelben Bekenntnis der Offenbarung, das ſei für teufliſch und als 
Chriſto zuwider zu halten. . .. Deswegen müſſen wir feſthalten, daß 
dieſe Worte: „Hebe dich, Satan, von mir! Du biſt mir ärgerlich; denn 
du meineſt nicht, was göttlich, ſondern was menſchlich ijt wider den 
Nachfolger des fleiſchlichen Petrus oder das Papſttum geredet ſind. 
Denn das Papſttum iſt ein Satan, das iſt, ein Widerſacher Chriſti 
und ein Argernis der chriſtlichen Kirche, voll verderblicher Sekten, welche 
wider dieſes einige und wahre Bekenntnis von dem Sohne des leben— 
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digen Gottes gerichtet ſind. Denn worauf ſinnt, was lehrt das Papſt⸗ 
tum, wenn es auch am beſten lehrt, als Tyrannei über die Kirche Gottes 
und über die Majeſtäten der Welt? Das iſt, es meint nichts anderes, 
als was menſchlich iſt. Es lehrt nicht den Glauben und das Kreuz 
Chriſti und die Tötung des Fleiſches, ſondern es lehrt von weltlichem 
Reiche, von Freiheit, Herrſchaft, Tyrannei über alles, was göttlich und 
menſchlich, und alles, was wider Chriſtus iſt. Denn dasjenige, was 
Chriſtus verleugnet und gemieden hat, nämlich weltliches Reich, Gewalt 
und Herrlichkeit in dieſer Welt, das ſucht es ganz wütend und raſend 
und fordert es, als Dinge, die man ihm ſchuldig wäre, und zwar indem 
es Chriſtum vorwendet, welcher doch ſolche Dinge nicht allein nicht ge= 
ſucht hat, ſondern auch durch die Regenten der Welt gekreuzigt und ge⸗ 
tötet worden iſt.“ (VII, 299. 301.) — 

Es beginnt nun der zweite Teil des Textes. Der HErr hatte 
ſeinen Jüngern ſein Leiden klar vorausgeſagt, er hatte den Einwurf 
Petri zurückgewieſen und alſo gezeigt, daß er leiden und ſterben müſſe 
und wolle. Aber nicht nur dahinein müſſen die Jünger ſich ſchicken, 
daß ihr Heiland leidet und ſtirbt, ſondern ſie müſſen auch ſelbſt um 
ſeinetwillen, in ſeiner Nachfolge leiden, ſie müſſen ihr irdiſches Leben 
gering achten. Das ſagt der HErr nun ſeinen Jüngern weiter. Es 
heißt: „Da ſprach IEſus zu ſeinen Jüngern: Will mir jemand nach⸗ 
folgen, der verleugne ſich ſelbſt und nehme ſein Kreuz auf ſich und 
folge mir“, V. 24. An alle feine Jünger richtet der HErr dieſe 
Worte; dieſe Worte gingen alle an. Aber nicht nur an ſeine Jünger, 
Markus jagt ausdrücklich (8, 34), daß IEſus das Volk zuſammen⸗ 
rief ſamt ſeinen Jüngern. Auch das Volk ſollte dieſe Worte hören. 
Alle Menſchen ſollen wiſſen, was es um die Nachfolge IEſu iſt, wie 
man JEſu Jünger bleibt und ihm nachfolgt. Mit zore fügt der Evan⸗ 
geliſt die Worte an das Vorhergehende an. Gerade damals, als er 
ſein Leiden verkündigte, belehrte er auch ſeine Jünger über ihre Leiden, 
die ihnen bevorſtanden. IEſu Leiden und unſere Leiden ſtehen im 
engen Zuſammenhang miteinander. 

„Will jemand mir nachfolgen“, ſo beginnt der HErr 
feine Belehrung. Der HErr fordert hier nicht zur Nachfolge auf, ſon⸗ 
dern er redet zu ſolchen, die ſich ihm ſchon ergeben haben, die ihm 
nachfolgen wollen: wenn jemand mir nachfolgen, oder eigentlich, hinter 
mir hergehen will (öniow uov EAdew). Dadurch zeigt man, daß man ein 
Jünger IEſu iſt, darin beſteht das ganze Chriſtenleben, daß man hinter 
IEſu hergeht, ſeinen Fußtapfen nachwandelt. „Mir nach, ſpricht Chri⸗ 
ſtus, unſer Held, mir nach, ihr Chriſten alle!“ Er, unſer Meiſter, der 
den Weg uns zeigt; wir, feine Jünger, die wir ihm nachgehen. — Was 
ſoll nun der tun, der hinter JEſu hergehen will? Chriſtus ſagt: „der 
verleugne ſich ſelbſt“. Das iſt das erſte, daß ein Chriſt in der 
Nachfolge ſeines HErrn ſich ſelbſt verleugnet. Was heißt das, ſich ſelbſt 
verleugnen? Sich ſelbſt verleugnen, iſt ein weiter Begriff, der viel, ſehr 
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viel in ſich ſchließt. Die Verleugnung ſeiner ſelbſt ift ein gar ſchweres 
Werk, an das der alte Menſch gar nicht heran will. Gerade weil man 
im Chriſtenleben ſich ſelbſt verleugnen muß, darum wollen die meiſten 
nichts wiſſen vom Chriſtentum. Nur Gottes Gnade, nur der Heilige 
Geiſt kann einen Menſchen dahin bringen, daß er ſich ſelbſt verleugnet. 
Sich ſelbſt verleugnen heißt nicht etwa, auf dieſe oder jene Bequem⸗ 
lichkeit verzichten, einmal dieſem oder jenem, was man gern hat und 
tut, entſagen. Es heißt nicht, wie Luther darauf aufmerkſam macht, 
„daß man ſeine Güter und Häuſer verläßt, wie die Mönche dieſe Stelle 
aufs ärgſte verfälſcht haben, indem ſie ſo lehrten, daß, wer Chriſto 
nachfolgen wolle, ſeine Güter und Eltern verlaſſen müſſe, in ein Kloſter 
gehen und ein einſames Leben führen und Gott allein dienen. . .. Aber 
ich bitte dich, was iſt das für eine Verleugnung geweſen, da ſie, wenn 
ſie ihre eigenen leiblichen Sachen verlaſſen hatten, fremde und größere 
gefunden, ja, durch Betrug, Heuchelei und allerlei böſe Kunſtgriffe die⸗ 
ſelben geſucht haben?“ (VII, 302.) Nicht dieſes, ſondern ſich ſelbſt 
ſoll man verleugnen, ſeine ganze Perſönlichkeit, ſein ganzes Ich. „Chri⸗ 
ſtus will, daß wir ganz und gar alles verleugnen ſollen, was wir ſind, 
was wir vermögen, was wir tun. Aber wie verleugne ich mich ſelbſt, 
wenn ich nichts anderes verleugne als die äußerlichen Larven, nämlich 
das Kleid, die Koſt, den Ort, die Gebräuche, die Sitten, und behalte den 
Willen und den Verſtand, oder den Wahn von meiner Heiligkeit und 
meinem Wiſſen in den Werken? Das iſt Gott die Hülſen bringen und 
den Kern ſelbſt freſſen.“ (VII, 303.) — Uns ſelbſt follen wir ver⸗ 
leugnen. Verleugnen kann man nur den, den man kennt, mit dem 
man in Gemeinſchaft ſteht. Man verleugnet jemand, wenn man ihn 
nicht mehr kennt, nichts mehr von ihm wiſſen will, ihm abſagt, keine 
Gemeinſchaft mehr mit ihm hat, ihm nicht mehr folgt, auf ihn nicht 
mehr hört, ihm nicht mehr dient. So ſollen wir uns ſelbſt, unſer 
eigenes Ich, verleugnen, uns ſelbſt abſagen, und zwar um des HErrn 
willen, daß wir nur ihn kennen, ihm anhangen, mit ihm Gemeinſchaft 
haben, ihm leben, ihm dienen. „Die Verleugnung, die der HErr for⸗ 
dert, iſt die nüchternſte und ernſteſte Tat des ſittlichen Willens, der 
alles zurückſetzt, der zu feiner eigenen Luft und Bequemlichkeit, ja 
ſeinem Ich ſpricht: Ich kenne dich nicht, damit er ungeteilt und ganz 
ſeinem HErrn folge. Eine Verleugnung fordert der HErr, die das 
Eigene vergißt über der Aufgabe ſelbſtlos dienender Liebe; die ent— 
ſchloſſen iſt, auch das Leben nicht anzuſehen, wenn die Pflicht erfordert, 
dasſelbe einzuſetzen; welche nicht nur angeſichts großer Umſtände zu 
großen Taten bereit iſt, ſondern in täglicher Zucht den alten Menſchen 
bändigt und dem HErrn nachfolgt im demütigen Gehorſam der Hei— 
ligung.“ (Dryander.) Wer ſich ſelbſt verleugnen will, der muß ab⸗ 
ſehen von ſeiner eigenen Weisheit, wenn ſie mit Gottes Wort ſtreitet, 
von ſeinem Denken und Meinen, daß der HErr und ſein Wort ſeine 
Weisheit ſei. Er muß verleugnen alle ſeine Gerechtigkeit, Tugend und 
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alle eigenen Werke, als ſollten fie vor Gott etwas gelten, daß JEſus 
allein ſeine Gerechtigkeit ſei. „Die wahre Verleugnung wird ſo be— 
ſchrieben, nämlich daß du deinen Willen und Verſtand, das iſt, die Ge⸗ 
rechtigkeit, Weisheit, Werke ꝛc., ihm unterwerfeſt, ja gar wegwerfeſt und 
mit Paulo ſprecheſt: ‚Daß ich nicht habe meine Gerechtigkeit, die aus 
dem Geſetz kommt (Phil. 3, 8. 9), ja, daß du dieſelbe für Dreck achteſt, 
auf daß du in Chriſto weiſe und gerecht und lebendig ſeieſt, in dir aber 
ein Narr, ein Sünder und tot.“ (Luther. VII, 303.) Wer ſich ſelbſt 
verleugnen will, der muß fahren laſſen alle ſeine Neigungen, Wünſche, 
Regungen, alles, was ihm lieb und wert iſt, wenn es Gott von ihm 
fordert, wenn es dem Worte Gottes zuwider iſt. Der Err jagt: 
einmal: „So jemand zu mir kommt und haſſet nicht ſeinen Vater, 
Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schweſtern, auch dazu ſein eigen Leben, 
der kann nicht mein Jünger ſein“ (Luk. 14, 26). Selbſt alles dieſes 
müſſen wir aufgeben, wenn es uns von JEſu trennen und ſcheiden will. 
Der verleugnet ſich ſelbſt, der in Wahrheit mit Paulo ſprechen kann: 
„Ich lebe aber; doch nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebet in mir. Denn 
was ich jetzt lebe im Fleiſch, das lebe ich im Glauben des Sohnes 
Gottes, der mich geliebet hat und ſich ſelbſt für mich dargegeben“ 
(Gal. 2, 20), der dann auch um dieſes Heilandes willen, aus Liebe zu 
ihm, ſeinem Nächſten in aller Selbſtloſigkeit dient, ſich für ihn auf⸗ 
opfert, wie der HErr es für uns getan hat. Das ijt Selbſtverleugnung: 
Mein Leben iſt Chriſtus und um Chriſti willen meine Brüder. 

Doch noch mehr fordert der HErr von dem, der hinter ihm here 
gehen will. „Er nehme ſein Kreuz auf ſich“, ſo ſagt er 
weiter. Sein Kreuz auf ſich nehmen muß der Jünger IEſu. Was 
heißt das? Was iſt unter dem Kreuz zu verſtehen? Das Kreuz iſt 
ein Bild ſchwerer Leiden, großer Pein, wie ja der Kreuzestod ein ſehr 
ſchwerer, ſchmerzhafter Tod war. Und das war Gebrauch, daß bei 
der Hinrichtung der Verurteilte das Kreuz ſelbſt zur Richtſtätte tragen 
mußte. Das will alſo der HErr mit dieſen Worten ſagen: Wer mein 
Jünger ſein, hinter mir hergehen will, der nehme willig und getroſt 
alles Leiden, alle Trübſal auf ſich, die ihn in meiner Nachfolge treffen 
wird, auch wenn es große, ſchwere Leiden ſein ſollten. Das iſt alſo 
klar, daß der HErr ſeinen Jüngern mancherlei Leiden, ein Kreuz, alſo 
ſchwere Leiden vorausſagt. Der HErr hat das oft getan; die Stellen 
ſind auch ſo bekannt, daß es nicht nötig ſein wird, hier näher darauf 
einzugehen. Chriſten müſſen leiden, viel leiden. Nicht ſowohl an die 
allgemeinen Leiden dieſer Zeit denkt hier Chriſtus. Gewiß auch dieſen 
Leiden ſind die Chriſten unterworfen, ebenſowohl wie andere Leute, 
ja,fie haben nicht ſelten ein ebenſo großes, ja zuweilen noch ein 
größeres Teil davon zu tragen als die Kinder dieſer Welt. Der HErr 
redet hier in erſter Linie von ſolchen Trübſalen, welche die Chriſten 
treffen, weil fie Chriſten find, weil fie dem HErrn IEſu nachfolgen. 
Darauf müſſen die Jünger JIEſu ſich gefaßt machen, daß es bei ihrer 
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Nachfolge an mancherlei Not und Trübſal nicht fehlen wird. Der 
Teufel und die Welt, dieſe Feinde JEſu, laſſen feine Jünger nicht 
in Ruhe. „Es iſt aber das Kreuz auf ſich nehmen“, ſo ſchreibt Luther 
(VII, 304), „um des Wortes und des Glaubens willen den Haß des 
Teufels, der Welt, des Fleiſches, der Sünde, des Todes freiwillig auf 
ſich nehmen und tragen. Hier iſt nicht nötig, ein Kreuz zu erwählen. 
Fange nur den erſten Teil des Lebens an und verleugne dich ſelbſt, 
das iſt, ſtrafe die Werkgerechtigkeit und bekenne die Gerechtigkeit des 
Glaubens, und ſofort wird der andere Teil auch da ſein, nämlich das 
Kreuz, welches du auf dich nehmen ſollſt, gleichwie Chriſtus das ſeine 
auf ſich genommen hat.“ Wer zu dieſem Kreuz ſich nicht ſchicken, den 
Haß und die Verachtung der Welt nicht auf ſich nehmen will, der kann 
nicht IEſu Jünger fein und bleiben. Wir dürfen uns die Hitze der 
Anfechtung, die uns widerfährt, nicht befremden laſſen, als widerführe 
uns etwas Seltſames. Mit Abſicht jagt aber der HErr nicht etwa 
das, ſondern fein Kreuz, fein, das heißt, fein ihm vom HErrn bez 
ſtimmtes und zugeteiltes Kreuz. Gott ſchickt und beſtimmt jedem ſein 
Kreuz, ſo ſchwer oder ſo leicht, als er tragen kann, oder es für ihn 
gut iſt. „Er ſetzt aber gar merkwürdig hinzu: ‚fein‘. Denn er lehrt 
nicht, daß wir dasjenige Kreuz tragen ſollen, welches er ſelbſt getragen 
hat, ſondern er ſpricht: ein jeder trage ſein eigenes Kreuz. Es iſt ſchon 
einem jeden ſein Kreuz zubereitet, das iſt, nach dem Maß der Kräfte 
eines jeglichen (denn wir können nicht alle dasſelbe leiden, weil wir 
nicht alle einander gleich ſind im Glauben und in der Kraft des Geiſtes). 
Jedoch gedenke, daß du deines, ein anderer das ſeine, der dritte das 
ſeine, und ſo fort, trage. Denn es kann einem ſein Kreuz, wenngleich 
es an und für ſich das leichteſte unter allen iſt, ſo ſchwer ſein, als dem 
heiligen Paulus ſein Kreuz geweſen iſt, welches doch das allerſchwerſte 
war. Der Unterſchied der Kräfte macht alles Kreuz aller Menſchen 
gleich, welches doch eins dem andern ſehr ungleich iſt. Einem iſt das 
Gefängnis leichter als dem andern die Verachtung oder Läſterung; 
einem iſt ſelbſt der Tod leichter als dem andern die Beraubung eines 
Teils feiner Güter. Deshalb hat ein jeder fein Kreuz, das iſt, 
das einem jeden eigen iſt, nachdem es ihm auferlegt wird, nach Be— 
ſchaffenheit der Zeit, des Orts und nach den Kräften deſſen, der es 
leidet. So ſpricht Paulus (1 Kor. 10, 13): „Gott iſt getreu, der euch 
nicht läßt verſuchen über euer Vermögen, ſondern macht, daß die Ver— 
ſuchung ſo ein Ende gewinne, daß ihr's könnet ertragen.“ Deswegen 
betrachte ein jeder, mit was für einem Kreuz der HErr ihn beſchwert 
habe; er murre nur nicht, wenn ihm ein anderer eine leichtere Laſt zu 
haben ſcheint. Denn dieſer hat weniger Kräfte und eine Laſt, die ſeinen 
Kräften ſo genau angepaßt iſt, als wäre ſie nach geometriſchem Ver— 
hältnis abgemeſſen. Ein Mann trägt hundert Pfund, ein Kind nur 
eines. Deswegen zürnt ein Mann nicht, daß er hundert Pfund und 
nicht, wie das Kind, nur ein Pfund trägt.“ (Luther. VII, 305.) Wie 
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gütig und gnädig iſt doch Gott, daß er jedem ſeiner lieben Kinder ſein 
Kreuz zuteilt und gleichſam genau erwägt, was und wieviel ein jedes 
tragen kann. Das ſoll uns getroſt machen, unſer Kreuz aus der Hand 
unſers himmliſchen Vaters hinzunehmen. 

Sein Kreuz ſoll ein jeder Chriſt auf ſich nehmen. Darin 
liegt auch dieſes, daß wir alles Kreuz, alle Trübſal willig und geduldig 
hinnehmen. Auch die Welt muß mancherlei Not und Herzeleid hin⸗ 
nehmen, ſie kann das nicht helfen. Aber ſie tut das mit innerem 
Widerſtreben oder auch mit Murren; ſie nimmt das hin, weil ſie muß; 
ſie ſucht die Not los zu werden auf alle Fälle, ſo ſchnell als möglich, 
auch wenn ſie dabei Mittel gebrauchen muß, die Gott in ſeinem Wort 
verboten hat. Ganz anders ſoll ein Chriſt in der Not handeln. Er 
nimmt alle Not hin aus der Hand ſeines Gottes als ein heilſames 
Kreuz und trägt es geduldig, ſolange es Gott gefällt, und glaubt und 
erfährt es auch je mehr und mehr, daß ſolches Kreuz ihm heilſam iſt. 
Es iſt zu beachten, daß nach dem Bericht des Lukas der HErr noch das 
Wort „täglich“ hinzugeſetzt hat (9, 23). Es gilt im Chriſten⸗ 
leben, daß wir täglich unſer Kreuz tragen. Täglich kommen Nöte, 
innerliche und äußerliche, allerlei Anfechtung und Herzeleid, bis endlich 
der HErr uns erlöſt von allem übel und uns aushilft zu ſeinem himm⸗ 
liſchen Reich. In täglicher Treue gilt es dem HErrn das Kreuz nach⸗ 
zutragen. ; 

„Und folge mir“, fo heißt es weiter. Wer ſo ſich ſelbſt 
verleugnet und fein Kreuz auf ſich nimmt, der folgt wirklich IEſu nach. 
So iſt IEſus uns vorangegangen, ein ſolches Vorbild hat er uns ge⸗ 
laſſen. Der HErr hat ſich ſelbſt verleugnet. Sein ganzes Leben war 
ein Leben der Selbſtverleugnung. Er iſt gekommen, nicht daß er Luſt 
und Freude habe auf Erden und ſeine Bequemlichkeit ſuche in dieſer 
Welt, ſondern daß er den Willen ſeines Vaters tue. „Deinen Willen 
tue ich gern“, ſo ſpricht er und abermal: „Nicht mein, ſondern dein 
Wille geſchehe.“ Er ijt gekommen, nicht daß er ſich dienen laſſe, fon 
dern daß er andern, uns Menſchen, uns, ſeinen Feinden, diene und gebe 
ſein Leben zur Erlöſung für viele. Nun heißt es, wie der Apoſtel ſagt: 
„Ein jeglicher ſehe nicht auf das Seine, ſondern auf das, das des 
andern iſt. Ein jeglicher ſei geſinnet, wie IEſus Chriſtus auch war, 
welcher, ob er wohl in göttlicher Geſtalt war, hielt er's nicht für einen 
Raub, Gotte gleich ſein, ſondern äußerte ſich ſelbſt und nahm Knechts⸗ 
geſtalt an, ward gleich wie ein anderer Menſch und an Gebärden als 
ein Menſch erfunden, erniedrigte ſich ſelbſt und ward gehorſam bis 
zum Tode, ja zum Tode am Kreuz“ (Phil. 2, 4—8). Wie er, fo 
ſollen auch wir uns verleugnen. — Und wahrlich, der HErr hat hier 
ſein Kreuz getragen. Sein ganzes Leben war ein Leiden. Er hat 
gelitten, bis er endlich als ein Fluch unter unſäglichen Qualen, unter 
der furchtbaren Laſt des Zornes Gottes ſein Leben hingab am Kreuz 
für ſeine Brüder. Und das alles hat er willig und gern getragen aus 
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Liebe zu Gott und zu den Menſchen. Nur dann alſo folgen wir JIEſu 
nach, wenn auch wir alle Leiden und Trübſale geduldig tragen in herz- 
licher Liebe zu Gott und zu den Brüdern. 

Der HErr begründet feine ernſte Ermahnung und jagt weiter: 
„Denn wer ſein Leben erhalten will, der wird's verlieren; wer aber 
ſein Leben verlieret um meinetwillen, der wird's finden“, V. 25. „Da 
dieſer Satz durch „ag mit dem vorhergehenden verbunden iſt und jo den 
Grund der Nachfolge angeben ſoll, kann der Sinn nur der ſein: Der 
Weg, den ich vorangehe, führt, wenn auch durch Tod, zum Leben. 
Daraus folgt aber ein Doppeltes: 1. wer dieſen Weg nicht geht, aus 
Leidensſcheu und Todesfurcht, erreicht das Leben nicht, ſondern muß 
dem ewigen Tod verfallen; 2. wer meinen Weg geht und mir nach— 
folgt, wird das Leben gewinnen.“ (G. Mayer, Die neuen ev. Perikopen, 
S. 308.) Der HErr redet hier „mit zwei ſeltſam ſcheinenden Sätzen 
(paradoxis). Denn es klingt in den Ohren des Fleiſches wunderlich: 
Wer ſein Leben liebt oder erhält, der wird's verlieren, und wer es verz 
liert, der erhält es. Aber er redet deswegen ſo ſeltſame Worte, damit 
ſie deſto feſter in ihrem Gedächtnis haften möchten. Denn wunderlich 
lautende Reden ermuntern und treffen die Ohren um ſo mehr, weil ſie 
unmöglich zu ſein ſcheinen“. (Luther. VII, 306.) In paradoxen Sätzen 
redet der HErr hier. Er gebraucht das Wort Leben in verſchiedener 
Bedeutung. „Poi ſteht in einem doppelten Sinn, als Trägerin des 
natürlichen und wahrhaftigen Lebens.“ (G. Mayer, a. a. O., S. 308.) 
Der Sinn iſt dieſer: Wer ſeine Seele, ſein natürliches Leben, erhalten, 
retten will, der wird in Wahrheit ſeine Seele, das heißt, ſein wahres 
eigentliches Leben, das ewige Leben, verlieren. Nur der, der ſein 
irdiſches Leben verliert, es um Chriſti willen dahingibt, der wird ſeine 
Seele, das wahre, ewige Leben, finden. Und wir müſſen dabei be— 
denken, was Luther ſchreibt: „Sein Leben verlieren bedeutet hier nicht 
allein ſterben, ſondern auch alles Leiden, alles Kreuz, alles übel, alle 
Gefahr und Verſuchungen, wodurch das angenehme Leben und der 
Friede des Fleiſches geſtört wird, den es in Reichtum, in Ehre und 
Wolluſt ſucht. Daß alſo ſein Leben verlieren dasſelbe iſt, als um 
Chriſti willen leiden, und ſein Leben erhalten dasſelbe, als um Chriſti 
willen nichts leiden wollen, ſondern ſeinen Reichtum, ſeine Ehre und 
ſeine Wolluſt unverletzt, ſeinen Willen und alles Gute haben wollen.“ 
(VII, 307.) 

Es ſind wahrlich ernſte Worte, die der HErr hier ſagt. Er, der 
allmächtige Gott, ſagt ſie, der ſeinen Worten Nachdruck verleihen, 
der ſelig machen und verdammen kann, deſſen Worte wir wohl zu 
Herzen nehmen ſollten. „Wer ſein Leben erhalten will.“ 
Wer auf ſein zeitliches Leben ſieht, wem das die Hauptſache iſt hier 
auf Erden, daß er bequeme Tage habe, daß er an den Reichtümern, 
Freuden und Wollüſten dieſer Welt teilhat, nach ſeinem Willen, nach 
ſeinem Fleiſche lebt und nach Gott und ſeinem Wort nichts fragt, um 
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Chriſti willen nichts aufgeben, nichts verleugnen will, der wird ſein 
Leben, ſein eigentliches, wahres Leben, das ewige Leben, verlieren. 
Er verliert ſeine Seele, ſie erlangt nicht das ewige Leben, ſondern ſinkt 
in den ewigen Tod. Welch ein ſchreckliches Los! Solche Leute meinen 
wohl ſehr klug zu handeln. Und doch, was tun ſie in Wahrheit? Die 
Scheingüter dieſer Welt wollen ſie feſthalten, die ihnen doch unter der 
Hand zerrinnen, und dafür geben ſie hin die wahren, ewigen Güter, die 
ihrer Seele zum ewigen Heil gereichen. Wer hier nicht Chriſtum ge- 
winnt und bereit iſt, alles andere hinzugeben, was ihn von ihm und 
ſeiner Gnade und ſeinem Heil trennen will, der verliert ſeine Seele, 
ſein wahres Heil. „Wer ſein Leben verliert um meinet⸗ 
willen, der wird's finden.“ „Um meinetwillen“, ſagt der 
HErr. Das iſt wohl zu beachten. Es gibt ein ſcheinbares Verleugnen 
der Güter dieſer Welt, das geſchieht nicht um IEſu willen. Gar 
mancher verleugnet dies und jenes, was er gern hat, woran von Natur 
ſein Herz hängt, aber er tut das um ſein ſelbſt willen, um ſich andere 
Vorteile zu ſichern, oder um von den Menſchen geſehen und gerühmt zu 
werden, oder um ſich damit den Himmel zu verdienen. Das iſt natür⸗ 
lich nicht in Wahrheit Verleugnung ſeiner ſelbſt; dabei bleibt das 
eigene Ich auf dem Thron. „Ihrer viele verlieren ihr Leben mut⸗ 
willigerweiſe, als Soldaten, Geizhälſe, Hochmütige, die in das größte 
Unglück, auch in den Tod ſelbſt hineinrennen, aber um Geldes, Ehre 
und anderer Urſachen, nicht um Chriſti willen. Und die Ketzer leiden 
auch viel (wie ſie ſich bedünken laſſen) um Gottes willen, aber in der 
Tat und Wahrheit um ihres Hochmuts willen, und um ihre Weisheit 
ſehen zu laſſen. Selig aber iſt, der um Chriſti willen leidet!“ (Luther. 
VII, 307.) Wer um Chriſti willen, um bei ihm zu bleiben, um ſeinen 
Namen nicht zu verleugnen, ſondern ihm treu zu ſein und ſeinen Willen 
zu erfüllen, wer deswegen ſich ſelbſt verleugnet, ſein Kreuz auf ſich 
nimmt und alſo ſein irdiſches Leben gering achtet, ja bereit iſt, es 
dahinzugeben, wenn der HErr es fordert, der wird ſeine Seele, fein 
Leben, das ſcheinbar verloren war, finden, der erlangt das ewige Leben, 
durch Gottes Gnade ewige Seligkeit. Es iſt wahrlich gut, ſeine Seele 
um Chriſti willen hier zu verlieren, daß man ſie wiedergewinne zum 
ewigen Leben. 

„Was hülfe es dem Menſchen, ſo er die ganze Welt gewönne und 
nähme doch Schaden an ſeiner Seele? Oder was kann der Menſch 
geben, damit er ſeine Seele wieder löſe?“ V. 26. Einen ernſten, 
wichtigen Grund führt JEſus an (yde), der uns wahrlich bewegen ſollte, 
doch ja nicht unſere Seele zu verlieren. Was hülfe es dem 
Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne und dar⸗ 
über ſeine Seele beſchädigte? Der HErr ſetzt, um die Sache 
recht eindringlich zu machen, den beſten Fall. Selbſt wenn jemand die 
ganze Welt gewönne, alle Pracht und Herrlichkeit, alle Güter und Freu⸗ 
den, alle Ehre, allen Ruhm der Welt — was ja unmöglich iſt —, 
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aber ſelbſt wenn das geſchähe, und er würde darüber Schaden leiden 
an ſeiner Seele, ſeine Seele dabei verlieren, ſo hätte er keinen Gewinn 
davon. Die ganze Welt könnte ihm den Verluſt feiner Seele nicht 
erſetzen. Der Err ſagt nicht, daß man nicht irdiſche Güter, auch 
viele ſolche Güter erwerben und beſitzen könnte, ohne dabei ſeine Seele 
zu verlieren, aber das ſagt er, daß, wenn man die Seele dabei ver— 
liert, der Beſitz ſelbſt der ganzen Welt wertlos ijt. Iſt die Seele ver⸗ 
loren, ſo iſt alles verloren. Die Welt iſt eben ein vergängliches Gut, 
das wir doch bald wieder verlieren. Hat der Menſch dann auch ſeine 
Seele verloren, ſo hat und beſitzt er nichts mehr; die Verdammnis iſt 
ſein Teil. „Was kann der Menſch geben, damit er ſeine 
Seele wieder löſe?“ Es gibt nur ein drrddlayua, ein Löſe⸗ 
geld für die Seele, die in Sünde verloren iſt, das iſt Chriſtus und 
ſein Blut. Der hat am Kreuz ſein Leben gegeben als Löſegeld für 
unſere Seele. Das ijt ein vollkommenes Löſegeld. Wer aber Chri⸗ 
ſtum, ſeine Erlöſung, hingibt für die Güter und Freuden dieſer Welt, 
der hat kein Löſegeld mehr für ſeine Seele. Dazu reicht die ganze 
Welt nicht aus. Nur Gott konnte das Löſegeld für unſere Seele be— 
ſchaffen. Wer ſeine Seele einmal verloren hat, für den gibt es kein 
Mittel mehr, ſie wieder aus der Hölle zu befreien. Es handelt ſich 
hier, ſo will der HErr ſagen, um ewige Seligkeit oder um ewige 
Verdammnis. Wer Chriſtum nicht will und ſein Heil, der geht ſicher 
und ohne Hoffnung ewig verloren. 


Recht paſſend iſt dieſer Abſchnitt als Text auf den erſten Sonntag 
in der Paſſionszeit verlegt worden. Dieſer Abſchnitt enthält reiche 
Paſſionsgedanken. Sagt doch hier der HErr feinen Jüngern fein 
Leiden und Sterben voraus und weiſt ſie hin auf das Kreuz, das 
ſie ihm nachtragen ſollen. Auch der letzte Vers, daß niemand aus ſich 
ſelbſt etwas hat, ſeine Seele damit zu löſen, gibt Gelegenheit, auf 
die Bedeutung und den Nutzen des Leidens Chriſti hinzuweiſen. — 
Bei der praktiſchen Behandlung kann man das Argernis, das Petrus 
am Leiden ſeines HErrn nahm, in den Mittelpunkt ſtellen oder davon 
ausgehen, etwa in folgender Weiſe: An Chriſto, unſerm Heilande, 
wollen wir uns nicht ärgern, 1. weder daran, daß Chriſtus ſelbſt leidet 
und durch Leiden und Sterben uns erlöſt, 2. noch auch daran, daß 
auch wir in feiner Nachfolge viel leiden und durch Leiden zur Herr- 
lichkeit eingehen müſſen. Im erſten Teil wäre auszuführen, wie Petrus 
an dem Leiden des HErrn ſich ärgerte. Das kam von ſeinen fleiſch— 
lichen Meſſiashoffnungen; er hatte ſich falſche Vorſtellungen von JEſu 
gemacht. Auch jetzt ärgern ſich ſo viele an dem gekreuzigten Chriſtus. 
Als einen Lehrer und Propheten laſſen ſie ſich Chriſtum gefallen. 
Durch Chriſti Kreuz, durch Gottes Gnade, als arme Sünder ſelig zu 
werden, daran ſtößt ſich ihre Vernunft, ihr fleiſchlicher Hochmut. Im 
zweiten Teil wäre zu zeigen, daß wir IJEſu nachfolgen müſſen, indem 


80 Predigt zum jährigen Jubiläum eines Frauenvereins. 


wir uns ſelbſt verleugnen und unſer Kreuz auf uns nehmen. Viele 
wollen davon nichts wiſſen; Selbſtverleugnung und Kreuztragen iſt 
ihnen ärgerlich. Sie wollen ihr Leben erhalten und verlieren es, ber- 
lieren es auf ewig. Hüten wir uns vor ſolchem Ärgernis! Nur wer 
fein Leben verliert um IJEſu willen, wird es erhalten. — Oder: 
Chriſti Leiden und Sterben. Es iſt zwar 1. unſerm Fleiſch und 
Blut ſehr ärgerlich, ſowohl dadurch ſelig zu werden, als auch es in 
der Nachfolge auf ſich zu nehmen. Es iſt aber 2. für uns ſehr wichtig. 
Chriſti Blut iſt das einzige Löſegeld für unſere Seele. Wenn wir das 
von uns ſtoßen, dann iſt unſere Seele auf ewig verloren. — Auf 
Grund dieſes Textes kann man aber ganz vortrefflich reden über die 
Nachfolge IEſu. Es läßt ſich da ein bekannter Liedervers zur Dis⸗ 
poſition verwenden: „Mir nach, ſpricht Chriſtus, unſer Held, mir 
nach, ihr Chriſten alle!“ 1. „Verleugnet euch, verlaßt die Welt!“ 
2. „Nehmt euer Kreuz und Ungemach auf euch!“ 3. „Folgt meinem 
Wandel nach.“ — Oder: Die Nachfolge IEſu. 1. Was jie von uns 
fordert; 2. was uns zu derſelben bewegen ſoll. — Eine andere Dis⸗ 
poſition wäre dieſe: Laſſet uns mit IEſu ziehen! 1. Zwar iſt der 
Weg ſchwer, V. 22. 24. 2. Aber wir haben einen großen Vorgänger, 
V. 21. Es handelt ſich nur um das Nachfolgen. 3. Uns winkt ein 
herrliches Ziel, V. 21 b. 25. 26. — Von der Nachfolge IEſu. 1. Worin 
fie beſteht; 2. wie ſchwer fie ijt; 3. welchen Segen jie bringt. 
G. M. 


— — —„n—ͤ ꝶ ꝗſʒãũ— 


Predigt zum 25jährigen Jubiläum eines Frauenvereins. 
Eph. 1, 8. 


In Chriſto werter Frauenverein! 

„Emanzipation des Weibes“ iſt ein in unſerer Zeit viel gehörtes 
Schlagwort. Man will das Weib frei und ſo glücklich machen. Aber 
wovon will man denn die Frauen freimachen? Die einen wollen ihnen, 
was Arbeit und Beſchäftigung betrifft, eine würdigere Stellung ſichern, 
daß ſie nicht als Sklaven um einen ganz geringen Lohn in ungeſunden 
Räumen und in ungeſunden Berufen arbeiten ſollen. Dieſes Beſtreben 
verwerfen wir nicht, ſondern fördern es, denn es dient zum Beſten des 
Weibes und der menſchlichen Geſellſchaft überhaupt. Andere wollen die 
Frauen den Männern in allen Stücken auf allen Gebieten menſchlichen 
Wiſſens und Könnens gleichſtellen. Das iſt töricht; denn Gott hat 
Mann und Weib verſchieden geſchaffen, verſchieden in körperlicher und 
geiſtiger Veranlagung; und dieſen Unterſchied wird niemand aufheben 
können. Noch andere wollen im politiſchen Leben den Frauen dieſelbe 
Stellung geſichert wiſſen wie den Männern. Die Frau ſoll dem Manne 
ebenbürtig ſein, das allgemeine Stimmrecht beſitzen, zu allen politiſchen 
Amtern im Staate wählbar ſein und in allen politiſchen Verſammlungen 


Predigt zum 25jährigen Jubiläum eines Frauenvereins. 81 


und Körperſchaften Sitz und Stimme haben. Hierfür wird mit allen 
Mitteln agitiert. Man will die Frau aus der Stille des Hauſes und 
der Familie heraus- und in das öffentliche Leben hineinzerren. Daß 
dieſes Streben die Familie und die Grundfeſten des Staates erſchüttern 
und untergraben würde, erkennen nicht nur chriſtliche, ſondern auch un⸗ 
chriſtliche, aber verſtändige Frauen. Noch andere wollen die Frauen 
befreien von den „läſtigen“ Feſſeln der Ehe, von der Ehrfurcht vor 
Gottes Wort, vom Glauben und Chriſtentum; und das iſt teufliſch. 

Ihr, werte Glieder dieſes Frauenvereins, wollt mit derartigen 
Beſtrebungen nichts zu ſchaffen haben. Ihr wollt in der Stille des 
Hauſes und der Familie, oder in dem Kreiſe, in den Gott euch hinein- 
geſetzt hat, zufrieden ſein und darin wirken mit den Gaben, die Gott 
euch geſchenkt hat. Und ſo wollt ihr auch als Glieder dieſes Vereins 
in der Stille wirken. Ihr wollt in der Stille an eurem Teile mit⸗ 
helfen am Bau des Reiches Gottes und am Ausbau eures eigenen Chri⸗ 
ſtenlebens. Was ihr in dieſer Beziehung wirkt und erreicht, tritt nicht 
in die Augen und wird von der Welt entweder ganz überſehen oder 
doch ganz geringgeſchätzt; aber vor Gott iſt es doch etwas Großes 
und Herrliches. Und weil Gott euch nun 25 Jahre in dieſer Weiſe hat 
wirken laſſen und euch viel Segen erwieſen hat, wollt ihr heute ein 
Jubelfeſt feiern mit Gottes Wort und Gebet; und das iſt gewiß zu 
loben. Damit nun aber euer Jubel ein rechter und gottgefälliger ſei, 
wollen wir miteinander ein Wort Gottes betrachten, das wir Eph. 1, 3 
aufgezeichnet finden. Auf Grund dieſes Wortes laßt mich euch zeigen: 


Worüber ihr am heutigen Tage jubeln ſollt. ö 
1. Darüber, daß ihr dieſe ganze Zeit durch den 
Glauben von Gott habt nehmen dürfen; 
2 darüber, daß ihr dieſe ganze Zeit durchdie 
Liebe dem Nächſten habt dienen dürfen. 


1, 

Unſer Text iſt eine Lobpreiſung Gottes. In Betrachtung deſſen, 
was Gott für die Chriſten und an ihnen getan hat, bricht der Apoſtel 
in einen wahren Jubel aus: „Gelobet ſei Gott und der Vater“ ꝛc. 
Gott hat auch euch geſegnet mit allerlei geiſtlichem Segen in himm— 
liſchen Gütern durch Chriſtum. Durch Chriſtum fließt den Chriſten 
allerlei geiſtlicher Segen zu; denn Chriſtus hat ihn erworben und er 
ſorgt nun, zur Rechten Gottes ſitzend, dafür, daß dieſer Segen den 
einzelnen Chriſten zugewandt werde. Bei jedem geiſtlichen Segen, jeder 
geiſtlichen Gabe — und die Segen und die Gaben ſind ja ſo mannig— 
faltig — können wir nicht anders, wir müſſen an Chriſtum, unſern 
Heiland, denken, der durch ſein heiliges Leben und durch bitteres Leiden 
und Sterben uns ſo reich gemacht hat. Wir können nicht anders, als 
daß wir ihm von Herzen für jeden Segen danken. 
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Zu dem „allerlei geiſtlichen Segen in himmliſchen Gütern“ gehört 
aber auch dieſes, daß ihr dieſe ganzen 25 Jahre durch den Glauben von 
Gott habt nehmen dürfen. Gott hat euch dieſen Segen in Wort und 
Sakrament dargeboten, und ihr habt aus Wirkung des Heiligen Geiſtes 
dieſen Segen durch den Glauben hingenommen. Gott hat euch durch 
ſein Wort gelehrt, hat euch die Geheimniſſe des Himmelreichs geoffen⸗ 
bart. Was den Weiſen dieſer Welt verborgen iſt, iſt euch gegeben 
worden. Wer iſt Gott? Wie iſt er beſchaffen? Was iſt ſein Wille? 
Woher und wie iſt die Welt und inſonderheit der Menſch entſtanden? 
Wie iſt das Böſe, die Sünde, in die Welt gekommen? Was iſt der 
Menſch? Was ijt feine Beſtimmung? Wer iſt JEſus Chriſtus? Wozu 
iſt er in die Welt gekommen? Was iſt der Zweck ſeines Lebens und 
Leidens? Wie wird der Menſch mit Gott verſöhnt? Wie kommt der 
Menſch zurück in Gottes Gemeinſchaft? Was iſt das Werk des Heiligen 
Geiſtes? Was ſollen Wort und Sakrament? — dieſe und andere 
Fragen hat Gott euch in ſeinem Worte beantwortet, und zwar klar 
und deutlich beantwortet, hat euch in den himmliſchen Wahrheiten 
unterrichtet, ſowohl durch die öffentliche Predigt als auch durch das 
Leſen ſeines Wortes. Ihr wißt, was viele Weiſen nicht wiſſen, wie ihr 
ſelig werden ſollt. Gott hat euch in der Erkenntnis ſeines Wortes von 
einer Klarheit zur andern geführt, hat, ſo ihr anders ſein Wort ange⸗ 
nommen habt, den ſeligmachenden Glauben in euch gewirkt und er⸗ 
halten, ſo daß ihr in der Gewißheit eures Heils mit dem Apoſtel rühmen 
könnt: „Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater erzeiget, daß wir 
Gottes Kinder ſollen heißen!“ „Sit Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher auch ſeines eigenen Sohnes nicht hat verſchonet, 
ſondern hat ihn für uns alle dahingegeben; wie ſollt' er uns mit ihm 
nicht alles ſchenken?“ und mit der gläubigen Maria: „Meine Seele erz 
hebet den HErrn, und mein Geiſt freuet ſich Gottes, meines Heilandes; 
denn er hat große Dinge an mir getan, der da mächtig iſt und des 
Name heilig iſt.“ 

Weil aber das menſchliche Herz immer den Irrweg will und die 
natürliche Neigung im Chriſten nichts beſſer iſt als in einem Unchriſten, 
weil das Fleiſch im Chriſten immerdar gelüſtet wider den Geiſt, ſo 
daß er nicht tut, was er will, ſo hat Gott euch in ſeinem Worte auch 
gewarnt. In 25 Jahren zeigen ſich ſo mancherlei Abwege, und wie 
wird man oft gereizt, ſolche Abwege zu betreten und damit den in 
Gottes Wort klar vorgezeichneten rechten Weg zu verlaſſen! Wie oft 
möchte auch ein Chriſt Dinge tun, die ſeinem natürlichen Gefühl ſehr 
zuſagen und von denen er ſich vielleicht Großes verſpricht nicht bloß für 
ſeine Perſon, ſondern auch für das Reich Gottes, und es ſind doch ganz 
verkehrte und ſündliche Dinge! Wie oft wird ein Chriſt gereizt, in 
dieſem oder jenem Stücke den Kindern der Welt oder den Falſchgläu⸗ 
bigen zu folgen, und beruhigt ſich damit: Andere tun es ja doch auch! 
Wie oft wollen ſich auch unter Chriſten, auch in chriſtlichen Vereinen, 
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ungeſunde Richtungen einſchleichen! Solchen Gefahren ſeid ihr gewiß 
auch ausgeſetzt geweſen, und wie ſeid ihr davor bewahrt worden? Gott 
hat euch in ſeinem Worte gewarnt, gewarnt vor den Gelüſten des 
eigenen Fleiſches, vor den Reizungen der Welt und den Lockungen 
Irrgläubiger und auch vor Sondergelüſten in eurer eigenen Mitte, und 
durch den Glauben habt ihr dieſen Warnungen Gehör geſchenkt und 
ſeid ſo durch Gottes Gnade auf rechtem Wege geblieben, daß ihr heute 
noch ſagen könnt: „Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte und ein Licht 
auf meinem Wege“, und: „Du läſſeſt meinen Gang gewiß ſein in 
deinem Wort und läſſeſt kein Unrecht über mich herrſchen.“ 

Sehen wir aber die Kinder Gottes an, die uns in der Schrift 
genannt werden, ſo müſſen wir erkennen, daß Gott, um ſie auf dem 
rechten Wege zu erhalten, ſie auch in ſeine Zucht genommen hat. Wo 
wäre ein Kind, das zur Freude ſeiner Eltern heranwachſen würde, ohne 
daß die Eltern es dazu erziehen? Und wo wäre der Chriſt, der ohne 
die Züchtigung ſeines himmliſchen Vaters ſein könnte? Gottes Zucht⸗ 
oder Erziehungsmittel ſind aber gar verſchieden. Er braucht dazu ſein 
Wort, wodurch er die ſündlichen Unarten der Chriſten ernſtlich ſtraft. 
Er braucht dazu auch äußerliche Mittel, wie Kreuz und Trübſal, um 
ſeine Kinder von Sünden zurückzuhalten. Zwar dünkt ſolche Züchtigung 
den Chriſten, wenn ſie da iſt, nicht Freude, ſondern Traurigkeit ſein, 
aber hernach wird ſie geben eine friedſame Frucht der Gerechtigkeit 
denen, die dadurch geübet ſind. Chriſten danken auch für ſolche Züch⸗ 
tigung, wie z. B. David: „Es iſt mir lieb, daß du mich gedemütiget 
haſt, daß ich deine Rechte lerne.“ Auch dieſen Segen habt ihr emp⸗ 
fangen. Gott hat auch euch in ſeine Erziehungsſchule genommen, und 
durch den Glauben habt ihr alle Züchtigung eures himmliſchen Vaters 
annehmen dürfen, ſo daß ihr heute mitbekennen könnt: „Wenn du 
(HErr) mich demütigeſt, machſt du mich groß.“ 

Und wie oft habt ihr die Tröſtungen eures Gottes erfahren 
dürfen! Als Kindern Gottes iſt auch euch Kreuz und Trübſal in 
mancherlei Weiſe zugeſtoßen. Sagt uns doch der Heilige Geiſt: Wen 
Gott lieb hat, den ſtraft und züchtiget er, auf daß er nicht ſamt der 
Welt verdammt werde. Aber gerade im Kreuz bekennt Gott ſich zu 
feinen Kindern. Im Kreuz naht er ſich ihnen mit feinem himmlischen 
Troſte und erquickt ihre Seele. Wie freundlich redet Gott in ſeinem 
Worte in den Stunden der Trübſal zu ſeinen Kindern: „Ich will euch 
tröſten, wie einen feine Mutter tröſtet!“ Und die Kinder Gottes be— 
kennen mit Freuden: „Deine Tröſtungen ergötzten meine Seele.“ 
„Wo dein Geſetz nicht mein Troſt geweſen wäre, ſo wäre ich vergangen 
in meinem Elende.“ Habt ihr das nicht auch erfahren? Und habt ihr 
durch den Glauben nicht einen Troſt nach dem andern empfangen? 

Und endlich habt ihr Freudigkeit zu eurer Arbeit von dem HErrn 
nehmen dürfen. Eure Arbeit ſoll ja ſein eine Arbeit im Reiche Gottes, 
aber in der Stille. Wie oft regt ſich aber zu ſolcher Arbeit Unluſt; 
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man möchte ſie lieber andern überlaſſen. Allein auch hier hat der HErr 
immer wieder Wollen und Vollbringen gegeben nach ſeinem Wohlge— 
fallen, ſo daß ihr heute nach 25 Jahren noch immer bereit ſeid, ſolche 
Arbeit weiter zu treiben. — Wenn ihr nun dieſes alles bedenkt, müßt 
ihr dann nicht auch mit dem Apoſtel jubeln: „Gelobet ſei Gott und 
der Vater unſers HErrn JEſu Chriſti, der uns geſegnet hat mit allerlei 
geiſtlichem Segen in himmliſchen Gütern durch Chriſtum“? 

Doch noch eins iſt es, worüber ihr heute jubeln ſollt, nämlich 
darüber, daß ihr dieſe ganze Zeit durch die Liebe dem Nächſten habt 
dienen dürfen. 

Daß man dem Nächſten durch die Liebe dient, gehört auch zu dem 
„allerlei geiſtlichen Segen in himmliſchen Gütern“. Auch dieſen Segen 
gibt Gott; denn wir ſind fein Werk, geſchaffen in Chriſto IEſu zu guten 
Werken, daß wir darinnen wandeln ſollen. Wohl wirken ja die Chri⸗ 
ſten nach ihrer Bekehrung mit dem Heiligen Geiſte, der in ihnen wohnt; 
aber woher haben ſie die Luſt und Liebe zu guten Werken? Von Gott. 
Woher wiſſen ſie, was wahrhaft gute Werke ſind? Aus Gottes Wort. 
Woher haben ſie die Kraft, gute Werke tun zu können? Von Gott. 
So iſt es Gottes Gabe, daß Chriſten durch die Liebe dem Nächſten 
dienen. Gott hat die Liebe zum Nächſten wieder in ihre Herzen einge⸗ 
pflanzt, ſo daß ſie anfangen, dem Nächſten zu dienen. Und darin folgen 
ſie ihrem Heilande. Wenn man von Dienen redet, ſo hat das für die 
Ohren der Ungläubigen einen unangenehmen Klang. Man will eigent⸗ 
lich nicht mehr dienen. Aber Chriſten freuen ſich, daß ſie dienen dürfen, 
und wollen darin ihrem Heilande ein wenig ähnlich werden, der ge— 
kommen iſt, nicht daß er ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene und gebe 
fein Leben zur Erlöſung für viele. Und dieſer Segen iſt auch euch ge- 
ſchenkt worden. Chriſtliche Frauen ſehen das Dienen des Nächſten nicht 
für eine Schande an, ſondern für eine Ehre. 

Und wieviel Gelegenheit hat euch der HErr gegeben, dem Nächſten 
zu dienen! Er hat euch euer Heim, eure Familie gegeben und als 
Gattinnen hat er euch ja gewieſen, wie ihr euren Männern nach ſeinem 
Worte Gehilfinnen ſein könnt in den Arbeiten, Mühen und Nöten des 
Lebens. Welch ein ſchöner und edler Dienſt iſt es, wenn eine chriſt— 
liche Gattin dem Manne in Freude und Leid treu zur Seite ſteht und 
ihm ein trautes Heim bereitet, in dem er gerne weilt, und daß er ſich 
nirgends fo wohl fühlt als in ſeinem Haufe an der Seite feiner Lebens- 
gefährtin. Als Mütter könnt ihr eure Kinder erziehen in der Zucht 
und Vermahnung zum HErrn. Und welcher ſegensreiche Dienſt ijt es, 
wenn Mütter gottesfürchtige Kinder, tüchtige Männer und Frauen 
heranziehen! Welch ſegensreiches Werk für Haus, Kirche und Staat! 

Aber auch in eurem Verein habt ihr dem Nächſten dienen dürfen. 
Als Verein habt ihr euch gewiſſe Werke zum Ziel geſteckt. Frauen⸗ 
hände verſtehen es ja, eine Sache ſchön herzurichten und zu ſchmücken. 
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Und worauf würden wohl chriſtliche Frauen ihre Augen, nachdem ſie 
ihre Häuſer geziert haben, mehr richten als auf ihr Gotteshaus? Die 
Sorge für die Ausſchmückung der Kirche wird ja gewöhnlich den Frauen 
überlaſſen. Und wenn ſie dieſes tun zur Ehre Gottes, ſo iſt es auch ein 
gottgefälliger Dienſt. 

In eurem Verein könnt ihr ſchriſtliche Geſelligkeit pflegen, indem ihr 
einander kennen lernt, einander in ſchwierigen Fällen beratet und mit⸗ 
einander in freundlicher Weiſe verkehrt. Ein ſolcher Verkehr und chriſt⸗ 
licher Zuſpruch in Krankheit, in Not und Ungemach iſt ein herrlicher 
Dienſt gegen den Nächſten. Ihr habt auch Gelegenheit gefunden, Arme 
in ihrer Not zu unterſtützen, Tränen zu trocknen und Verlaſſener euch 
anzunehmen. Ihr habt aber noch in beſonderer Weiſe Gelegenheit ge⸗ 
habt und ſie ausgenutzt, dem Nächſten und in dem Nächſten dem Reiche 
Gottes zu dienen, indem ihr armen Studenten behilflich geweſen ſeid, 
Prediger und Lehrer zu werden. Wie vielen und wie reichen Segen ihr 
dadurch geſchafft habt, wird einſt die Ewigkeit offenbaren. So habt 
ihr, teure Glieder dieſes Frauenvereins, dem Nächſten durch die Liebe 
25 Jahre dienen dürfen. Das iſt gewiß auch Urſache, ein Jubelfeſt zu 
feiern und mit dem Apoſtel zu ſprechen: „Gelobet fet Gott“ 2c. „Danket 
dem HErrn; denn er iſt freundlich, und ſeine Güte währet ewiglich!“ 
und doch wieder demütig zu bekennen: „Nicht uns, HErr, nicht uns, 
ſondern deinem Namen gib Ehre um deine Gnade und Wahrheit“, und 
zum Schluß zu bitten: „Der HErr, unſer Gott, fet uns freundlich und 
fördere das Werk unſerer Hände bei uns; ja, das Werk unſerer Hände 
wolle er fördern!“ Amen. W. L. 


— — 


Dispoſitionen über die Epiſteln der Eiſenacher 
Perikopenreihe. 


Sonntag Yuvocavit. 
Hebr. 4, 14— 16. 

Heute vor 377 Jahren (am 5. März 1534) iſt der berühmte 
italieniſche Maler Corregio geſtorben. Unter ſeinen vielen Gemälden 
iſt wohl das beſte und bekannteſte fein „Eece Homo“ (Sehet, welch ein 
Menſch! Joh. 19, 5), das ſich in der Britiſchen Nationalgalerie befindet. 
Es ſtellt den leidenden Heiland dar in dem Augenblick, da: Joh. 19, 5. 
— Das beſte Bild unſers leidenden Erlöſers zeigt uns jedoch die Leidens⸗ 
geſchichte, die wir in der gegenwärtigen Paſſionszeit wieder mit Andacht 
betrachten. Auch die vorliegende Epiſtel entwirft uns ein Bild von 
IEſu und ſeinem Erlöſungswerk, welches er durch Leiden und Sterben 
vollbracht hat. Sie ſtellt JEſum nämlich dar als Hohenprieſter. 
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IEſus unſer Hoherprieſter. 

1. Er iſt ein großer Hoherprieſter. 

a. V. 14. Es gab nach dem levitiſchen Geſetz Prieſter in Israel. 
Der Hoheprieſter war der oberſte Prieſter. Er war der von Gott ein⸗ 
geſetzte Vertreter der ſündigen Menſchen, Hebr. 5, 1. 4; 7, 28; 8. 4. 
Sein Amt und Dienſt war, Opfer und Gaben darzubringen für die 
Sünden des Volkes, Hebr. 2, 17; 5, 1. 3; 8, 4; 9, 7. Dies Werk 
verrichtete er hauptſächlich einmal des Jahres, Kap. 9, 7. 25, nämlich 
am großen Verſöhnungstag, 3 Mof. 16, 2— 20. 

b. Der Hoheprieſter war ein Vorbild auf Chriſtum. IeEſus iſt 
ein viel größerer Hoherprieſter. Jener war ein ſchwacher, ſterblicher 
Menſch, Kap. 7, 23; AEfus dagegen iſt Gottes Sohn, V. 14; 1, 2. 3 ff. 
Jener war ſelbſt ein Sünder, Kap. 5, 2. 3; 9, 7; JI;Eſus aber ift 
„ohne Sünde“, V. 15; Kap. 1, 9; heilig ꝛc., Kap. 7, 26. 27; ohne 
allen Wandel, 9, 14. Sein Opfer, Kap. 8, 4, iſt ein viel beſſeres und 
größeres, Kap. 9, 23. Jener hat Böcke und Kälber geopfert, Kap. 9, 12, 
iſt alſo mit fremdem Blut in das Allerheiligſte getreten, 9, 25; IEſus, 
der Gottmenſch, hat ſich ſelbſt geopfert, Kap. 7, 27; 9, 12. 14. 26; 
10, 10, für alle Menſchen, 2, 9. Mit dieſem köſtlichen, kräftigen Opfer⸗ 
blut, das er in das Allerheiligſte des Himmels getragen hat, V. 14; 
6, 19. 20; 8, 2; 9, 11.24, hat er ein für allemal ; n 9,23 
10, 10. 14. 18) alle Sünden aller Sünder aufgehoben, weggenommen, 
9, 26. 28; 1, 3, eine ewig gültige Erlöſung erfunden, 9, 12. Gott 
gedenkt unſerer Sünden nicht mehr, 8, 12; 10, 17. Zum Beweis ſeines 
vollbrachten hoheprieſterlichen Werkes ſitzt er nun zur Rechten der Maje⸗ 
ſtät in der Höhe und iſt mit Preis und Ehre gekrönt, Kap. 1, 3; 
2, 7—9; 8, 1; 10, 12. Das iſt der Inhalt unſers Bekenntniſſes: 
„Wir haben einen großen Hohenprieſter .. . iſt.“ An dieſem Be- 
kenntnis laßt uns trotz Leiden und Spott unentwegt im Glauben und 
in Geduld (6, 12) feſthalten! V. 14; 3, 1. 6; 10, 23. 

IEſus iſt ein großer Hoherprieſter, andererſeits aber auch ein 
ſolcher Hoherprieſter, wie ihn die armen, ſchwachen, ſündigen Menſchen 
brauchen, nämlich ein mitleidiger Hoherprieſter. 

2. JEſus iſt ein mitileinigerwonhberpnrrieiter. 

Damit, daß er gen Himmel gefahren iſt, hat IEſus fein hohe— 
prieſterliches Amt nicht niedergelegt. Er iſt Prieſter in Ewigkeit, 
Kap. 5, 6; 6, 20; 7, 17—28. Und zwar iſt er allezeit (18, 8) ein 
mitleidiger Hoherprieſter, V. 15; 2, 17. Unſere Schwachheiten = 
unſere geiſtlichen Schwächen und Gebrechen, unſere Sünden, Kap. 5, 2. 
Mit dieſen hat er Mitleid, weil er verſucht iſt in allen Stücken wie wir, 
doch ohne Sünde, Kap. 2, 17. 18. Er war ohne Sünde, aber er hat 
dennoch die Verſuchung gefühlt. Und weil er ſo die Macht des Böſen 
an ſich erfahren hat, ſo weiß er gar wohl, wie leicht wir armen, ge— 
brechlichen Menſchen von der Sünde überwunden werden und ſtraucheln, 
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und hat ein herzliches Mitleid mit uns und erwirkt kraft ſeines ewig 
gültigen Opferblutes bei Gott Barmherzigkeit und Gnade für uns, 
Kap. 7, 25; 9, 24. 

Darum: V. 16. Vgl. 10, 19— 23. Wenn er uns als Herzog 
unſerer Seligkeit (2, 10) aus der letzten Not geholfen hat, dann wollen 
wir in Ewigkeit rühmen den großen, mitleidigen Hohenprieſter, IEſum, 
den Sohn Gottes. C. F. D. 


Sonntag Reminiscere. 
1 Joh. 2, 12—17. 

Hohe Güter ſpricht der Apoſtel hier ſeinen lieben Kindlein, allen 
Chriſten, den Vätern, Jünglingen und Kindern, zu. Sie haben Verz 
gebung der Sünden, das Gemeingut der ganzen Chriſtenheit. Sie 
haben die ſelige Erkenntnis des, der von Anfang iſt, Joh. 1, 1; 
Offenb. 1, 8. 17 f. Sie haben den Böſewicht überwunden und ſind 
ſtark, nicht in eigener Kraft, ſondern durch das Wort Gottes, das bei 
ihnen bleibt, Eph. 6, 10; 2 Kor. 12, 9. Sie kennen den Vater im 
Himmel als ihren lieben Vater in Chriſto. Kurz, ſie ſind ſelige Leute 
in Zeit und Ewigkeit. — Aber zugleich darf ihnen der Apoſtel nicht 
verſchweigen, daß dieſem ſeligen Beſitz Gefahren drohen, vor denen ſie 
auf der Hut ſein müſſen. Er warnt und mahnt freundlich, aber mit 
großem Ernſt vor Weltliebe. Solche Warnung iſt nötig zumal in unſerer 
Zeit, wo die Welt, wie es offen am Tage iſt, auf viele eine ſo große 
Anziehungskraft ausübt. Und wenn ſich der Apoſtel mit dieſer Wars 
nung auch zunächſt an die chriſtliche Jugend wendet, ſo iſt ſie doch auch 
den Alten not und heilſam. 


Des Apoſtels herzliche und eindringliche Warnung vor der Liebe 
zur Welt. 


1. Wovor er damit warnt. 


a. „Habt nicht lieb die Welt!“ a. Was iſt die Welt? Eigentlich 
die ganze Schöpfung Gottes, alle Kreaturen, Pſ. 90, 2; Apoſt. 17, 24, 
unter welche der Menſch als der beherrſchende Mittelpunkt geſtellt iſt, 
Bi. 33, 8; Röm. 3, 19. Sofern fie Gottes Schöpfung iſt, ift die Welt 
gut, und wir ſollen mit Dank gegen Gott und im Gehorſam gegen ſeinen 
Willen ihrer Güter brauchen, 1 Kor. 10, 26; 7, 31, unſern Beruf in 
ihr treulich ausrichten, auf das Wohl unſerer Mitmenſchen bedacht ſein. 
Aber durch die Sünde iſt die Welt böſe geworden, 1 Joh. 5, 19, liegt 
jetzt unter Satans Gewalt, Eph. 2, 2, iſt Gott, ſeinem Wort und Reich 
feind, Joh. 15, 18, haßt inſonderheit das Evangelium, Joh. 17, 25; 
1,10. Der Menſch liebt ſich ſelbſt, vertraut auf ſich ſelbſt; fein Wille 
iſt ihm fein Himmelreich. 5. Dieſe Welt ſoll ein Chriſt nicht lieben. 
Nicht, als ſollte er überhaupt nicht mit ihr verkehren, 1 Kor. 5, 10; 
Joh. 17, 15; Jer. 29, 5— 7. Luther: „In der Welt fein, die Welt 
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ſehen, die Welt empfinden, iſt etwas anderes als die Welt liebhaben.“ 
(St. L. IX, 1431.) Chriſten ſind innerlich geſchieden von der Welt, 
dürfen ihr ſich darum nicht wieder innerlich zuneigen und hingeben, ſich 
ihr nicht gleichſtellen, zu ihrem böſen Reden und Tun nicht ſchweigen, 
ſondern müſſen dagegen durch Wort und Wandel Zeugnis ablegen, 
Wf. 1, 1. Wo die Welt als Welt zuſammenkommt, da iſt kein Ort 
für einen Chriſten. 

b. Habt nicht lieb, was in der Welt ijt! a. Das ijt das, worin 
die von Gott abgewandte Geſinnung der Welt zum Ausdruck kommt. 
ad. Fleiſchesluſt, 1 Petr. 2, 11; 2 Tim. 2, 22. Luther: „Diejenige 
Wolluſt, da ich meinem Fleiſche ſuche nachzuhängen und demſelben den 
freien Zügel ſchießen laſſe, als da iſt Ehebruch, Hurerei, Freſſen und 
Saufen, Müßiggang, Schlaf.“ (1. c., 1432.) Das heutige weltübliche 
Tanzen, die heutigen Theater, Witz- und Romanliteratur haben in 
manches Chriſtenherz unflätige Bilder hineingezaubert, die es nicht 
wieder loswerden konnte. bb. Augenluſt. Unter dem, was die Welt 
den Chriſten als Augenweide darbietet, ſteht obenan der Mammon, 
Pred. 4, 8; Spr. 23, 5. Chriſten dürfen ſich durch den Schein nicht 
täuſchen laſſen, wenn die Welt die Habgier als Treue im Beruf, den 
Geiz als Sparſamkeit, die Unehrlichkeit als Geſchäftsklugheit preiſt. 
cc. Hoffärtiges Leben: Trachten nach hohen Dingen, Ehrgeiz, Unzu⸗ 
friedenheit; Eitelkeit, Prahlerei; Selbſtgerechtigkeit, Luk. 16, 19; 
Dan. 4, 27; Wj. 7, 3. 5. Chriſten ſollen nicht liebhaben, was in der 
Welt iſt. Wolluſt, Geiz, Stolz und was dazu gehört, ſoll bei ihnen nicht 
herrſchen. Sie fühlen die Luſt in ſich, aber ſollen ihr nicht folgen. 

2. Womit er dieſe Warnung begründet. 

a. Das böſe Weſen und die Luſt der Welt iſt nicht vom Vater, 
ſondern aus ihr ſelbſt. Es ijt ungöttliches Weſen. So verſündigt ſich 
der Chriſt, der die Welt liebgewinnt, an dem Gott, den er als Vater 
erkannt, an dem Heiland, der ihn von der Schuld und Macht der Sünde 
erlöſt, an dem Heiligen Geiſt, der durch den Glauben die Liebe Gottes 
in ſein Herz ausgegoſſen hat. Zwar die Welt ſchmückt ſich für den 
Chriſten, den ſie in ihre Netze zu ziehen ſucht, mit ſchönklingenden Reden, 
Eph. 5, 6, damit er den Ernſt der Sünde vergeſſe und verlerne, wie 
Gott das beurteilt, was ſie unſchuldig, ja gut nennt. Der Chriſt ſoll 
bedenken, daß Chriſtus eben darum leiden und ſterben mußte, damit 
wir von dieſer argen Welt erlöſt würden, Gal. 1, 4; 6, 14; Röm. 6, 2. 

b. Wenn die Liebe zur Welt in eines Chriſten Herz Raum ge⸗ 
winnt, ſo muß die Liebe zu Gott weichen, Matth. 6, 24; Jak. 4, 4; 
1 Joh. 1, 6. Die Luſt der Welt zerfrißt Glauben und Liebe und macht 
für Gottes Wort unempfindlich, Apoſt. 24, 25. 26; Luk. 21, 34. 

c. Wer die Welt liebgewinnt, beraubt ſich der ewigen Seligkeit. 
Schon in dieſer Zeit kann die Welt ihre lockenden Verſprechungen nicht 
erfüllen, weil alle ihre Luſt vergeht und ein kurzer Rauſch iſt. Wie 
wird es erſt im Tode und in der Ewigkeit? Jeſ. 14, 11. Darum: 
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Matth. 16, 26; Hebr. 11, 24—26. Dagegen bleibt in Ewigkeit, 
wer den Willen Gottes tut, an den Namen JEſu Chriſti glaubt, den 
erkennt, der von Anfang iſt, und durch ihn den Vater und in der 
Kraft des Wortes Gottes den Böſewicht überwindet. E. A. M. 


Sonntag Oculi. 
eier 13-416. 


In der Paſſionszeit betrachten wir die große Liebe Gottes, unſers 
Heilandes, in ſeinem Leiden und Sterben für uns. Unausſprechlich iſt 
dieſe Liebe und Gnade. Wieviel Dank ſind wir doch dem HErrn dafür 
ſchuldig! Dieſen Dank ſollen wir aber unſerm Heiland nicht nur in 
Worten darbringen, ſondern in einem neuen Leben, daß wir die Sünde 
meiden und ihm zu Gefallen leben. — Aus unſerm Text nun lernen 
wir, wie ein ſolches Leben beſchaffen ſein ſoll. 


Das Leben der Chriſten. 


1. Es iſt ein Leben der Hoffnung auf die Gnade 
in der Offenbarung SEfu Chriſti. 

a. Der Apoſtel ermahnt zuerſt die Chriſten, daß ſie hoffen ſol⸗ 
len, und zwar auf die Gnade, die uns angeboten oder entgegengebracht 
wird in der Offenbarung JEſu Chriſti, V. 13. Die Offenbarung 
JIEſu Christi geſchieht ja an jenem großen Tage, da der HErr 
wiederkommen wird in ſeiner Herrlichkeit zum Gericht und zur letzten 
und völligen Erlöſung der Seinen. Und das iſt die Gnade, die uns 
dann entgegengebracht wird, die endliche, vollkommene Seligkeit, die der 
HErr uns geben wird, die uns entgegengebracht wird aus lauter Gnade. 
Unſer ganzes Chriſtenleben iſt ein Leben auf Hoffnung. Nicht auf die 
Güter dieſer Welt ſetzen Chriſten ihre Hoffnung, auf Reichtum, oder 
Ehre, oder Luſt und Vergnügen, ſie warten mit ſehnlichem Verlangen 
ihres Heilandes und ſeiner völligen Erlöſung aus der Sünde und allem 
Übel, da er ſie einführt in ſeine Herrlichkeit. (Phil. 3, 20. 21; 1 Kor. 
3,74 

b. Der Apoſtel zeigt ferner, wie die Chriſten hoffen, V. 13. Sie 
ſetzen ihre Hoffnung ganz auf die Gnade. Es iſt ein vollkommenes 
Hoffen, ein feſtes, ſicheres Hoffen. Chriſten ſind ihrer Hoffnung gewiß. 
Es ijt ja Gnade, auf die fie warten; aus Gnaden wird der HErr fie 
in ſeine Herrlichkeit einführen. An dieſe Gnade klammern ſie ſich an, 
die iſt ihre Zuverſicht. (V. 5.) Und ſie hoffen als ſolche, welche die 
Lenden ihres Gemütes begürtet, das heißt, aufgeſchürzt 
haben und nüchtern ſind. Chriſtliche Hoffnung iſt nicht eine ſolche, 
welche die, die ſie hegen, faul und träge macht, daß ſie die Hände in 
den Schoß legen und untätig warten der Dinge, die da kommen ſollen. 
Dieſe Hoffnung macht die Chriſten nicht ſchwärmeriſch, vielmehr nüch⸗ 
tern. Seine Lenden umgürtet, wer zur Arbeit, zum Kampf ſich rüſtet. 
Gerade die Hoffnung bewegt die Chriſten, daß ſie mit allem Ernſt nun 
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auch trachten nach der Seligkeit, daß fie ihrer Seelen Seligkeit ſchaffen 
mit Furcht und Zittern, daß ſie nüchtern die Gefahren erkennen, die 
ihnen von Teufel, Welt und Fleiſch noch drohen. Die Hoffnung bewegt 
ſie, daß ſie Fleiß antun, ihren Beruf und ihre Erwählung feſtzumachen. 
Verlieren wir dies herrliche Ziel nie aus den Augen! 

2. Es iſt ein Leben ſteter e nach dem, der 
ſie berufen hat. 

a. Das iſt die andere e im Text, daß die Chriſten 
heilig werden in allem ihrem Wandel, in ihrem ganzen Leben, 
in allem, was ſie tun und laſſen, was ſie reden und ſagen, was ſie 
denken und dichten. Wie könnte es anders ſein, als daß die Chriſten 
danach trachten? Sie ſind ja Kinder, V. 14. Sie ſind Gottes Kin⸗ 
der geworden, die ihren himmliſchen Vater liebhaben. Sie trachten 
danach, gehorſame Kinder zu ſein. Und das iſt nun Gottes Wille 
an ſeine Kinder: V. 16. Ihrem Vater im Himmel ſollen ſie immer 
mehr ähnlich werden, das iſt ſein Wille. 

b. Worin beſteht nun dieſe Heiligung? Einmal darin, daß ſie 
ihren Wandel nicht mehr einrichten nach den vorigen Lüſten, 
V. 14. Vor ihrer Bekehrung lebten ſie in Unwiſſenheit, ſie kann⸗ 
ten den wahren Gott und ſeinen Willen nicht, ſie lebten nach ihren eige⸗ 
nen Lüſten. So ſteht es mit dem Wandel der Ungläubigen: ſie dienen 
nur ſich ſelbſt in gröberen oder feineren Lüſten ihres Fleiſches, ſie dienen 
dem Mammon, der Wolluſt, dem Ehrgeiz ꝛc. Das legen Chriſten immer 
mehr ab. Sie entſagen immer mehr ſich ſelbſt, den Lüſten und Begier⸗ 
den ihres Fleiſches. Immer mehr lernen ſie die Sünde verabſcheuen 
und meiden, weil ſie Gott mißfällt. — Die Heiligung beſteht zum andern 
darin, daß ſie ihr Leben geſtalten nach dem, der ſie berufen 
hat und heilig iſt, V. 15. Gott iſt heilig; er liebt und tut nur 
das Gute. Und Gott hat die Chriſten berufen zu ſeinen Kindern. So 
wollen Chriſten auch gern heilig ſein, wie ihr lieber Vater iſt. Chriſten 
haben Luſt zu dem, was Gott als ſeinen Willen kundtut in ſeinem Wort, 
und richten ihr Leben immer mehr danach ein. Gott gebe uns Kraft, 
daß auch wir immer mehr ein Leben der Hoffnung und der Heiligung 
führen können! G. M. 


Sonntag Lätare. 
2 Kor. 7, 4— 10. 

Jeder Chriſt hat unter anderm auch die Pflicht, daß er ſeinen 
ſündigenden Mitbruder ſtrafe, Matth. 18, 15. In doppelter Weiſe 
hat aber ein Prediger dieſe Pflicht: als Chriſt und von Amts wegen, 
2 Tim. 4, 2— 5. — Dieſe Pflicht iſt eine ſchwere, ſowohl inſofern fie 
unſerm Fleiſche ſauer ankommt, als auch inſofern ihre rechte Ausübung 
große chriftliche Liebe, Demut und Weisheit erfordert. — Unſer heutiger 
Text in Verbindung mit andern Stellen aus den beiden Korinther⸗ 
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briefen, die zur Sache gehören und zu ſeinem Verſtändnis miterwägt 
werden müſſen, enthält für die Prediger wie für die Zuhörer des 
göttlichen Wortes eine Ermunterung, das ihnen von Gott verliehene 
Strafamt treulich auszurichten, und gibt zugleich einen trefflichen 
Unterricht, wie dies in rechter Weiſe geſchehen könne. 


Eine Strafpredigt, die der heilige Apoſtel Paulus den Korinthern 
gehalten hat. 
Wir betrachten: 

1. die Strafpredigt ſelbſt; a 

a. Worüber Paulus die Korinther ſtraft. In dieſer Gemeinde 
waren allerlei übelſtände, 1 Kor. 1, 11—15; 11, 18—22, einge⸗ 
riſſen. Das ſchlimmſte Vorkommnis aber, auf das auch unſer Text 
Bezug nimmt, iſt in dem vorhin am Altar verleſenen Abſchnitt, 1 Kor. 
5, 1—5, angegeben. Ein Mann hatte feines Vaters Weib, feine Stief- 
mutter, zum Weibe genommen. Zu dieſer greulichen Sünde hatte die 
Gemeinde geſchwiegen oder doch nicht den nötigen Ernſt in der Bez 
handlung bewieſen, 1 Kor. 5, 2. Darüber ſtraft ſie der Apoſtel. 
Seine Strafpredigt richtet ſich direkt an die Gemeinde. Durch ihr 
Verhalten hatte ſie ſich jener greulichen Sünde mitteilhaftig gemacht 
und den Heiden ein Argernis gegeben. — Wir ſehen alſo: Wer das 
von Gott gebotene Strafen unterläßt, ladet damit fremde Sünden auf 
ſein Gewiſſen. i 

b. Wie die Strafe beſchaffen war. Der Apoſtel gebraucht harte 
Worte. Er beſchreibt die Sünde als das, was ſie iſt, 1 Kor. 5, 1; 
er ſtellt den Korinthern ihre Nachläſſigkeit ſcharf unter die Augen, 5, 2, 
und fordert Abtun des Argerniſſes, 5, 2— 5. — Wir haben alfo in der 
Beſtrafung Ernſt zu beweiſen. Die Sünde muß je nach ihrer Be— 
ſchaffenheit gründlich aufgedeckt und Gottes Zorn angedroht und auf 
Abtun und Beſſerung gedrungen werden. Ohne ſolchen heiligen Ernſt 
wird ein ſündigender Mitbruder durch ein ſogenanntes Strafen nur 
noch mehr in ſeiner Sünde beſtärkt. 

c. In welchem Sinn und Geiſt der Apoſtel ſtraft. a. Er gebraucht 
harte Worte, wie ſie dem Falle angemeſſen waren. Aber er tut es 
nicht aus fleiſchlicher Luſt am Strafen; er hat keinen Gefallen daran, 
die Korinther zu betrüben, V. 9, ſondern 5. in großer Trübſal und 
Angſt, 2 Kor. 2, 4; es betrübt ihn und bewegt ihn zu Tränen, daß 
ein Mitbruder ſo tief fallen und eine Gemeinde in der Beſtrafung ſo 
nachläſſig ſein konnte. Er iſt in Angſten um ihr Seelenheil und auch 
beſorgt, daß er ſelbſt in ſeiner Beſtrafung nichts verſehe; c. aus ſonder— 
licher Liebe zu den Korinthern. Die herzliche Liebe iſt bei ihm die 
Triebfeder. Seine harten Worte haben keinen giftigen Stachel der 
Selbſtgerechtigkeit und der Selbſtſucht. — Gerade bei der Ausübung 
des Strafamtes haben wir uns alſo vor aller Selbſtüberhebung und 
vor fleiſchlichem Eifer zu hüten. Der Mitbruder muß es uns abfühlen 
können, daß unſer Herz in Trübſal und Angſten iſt, daß unſere Worte 
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aus erbarmender Liebe fließen. Darum müſſen wir jedesmal erſt im 
Kämmerlein uns die nötige Geſinnung und Weisheit von Gott erbitten. 

2 ihre Wirkung. 

a. Für die Korinther. Sie wurden traurig gemacht, V. 8. Aber 
das war keine weltliche, fleiſchliche, ſondern eine Gott wohlgefällige 
Traurigkeit, V. 9 a. Dieſe brachte ihnen daher keinen Schaden, V. 9 b, 
ſondern eitel Nutzen, indem ſie zum heiligen Eifer angetrieben wurden, 
n i 2 

b. Für den ſündigenden Mitbruder. Dieſer wurde durch den 
Apoſtel und die nach ſeiner Ermahnung handelnde Gemeinde, Kap. 2, 6, 
gerettet, 2, 7—10. 

e. Für den Apoſtel. Er wurde durch den Erfolg feiner Straf⸗ 
predigt in große Freude verſetzt und in der Ausrichtung ſeines Amtes 
getröſtet und geſtärkt, V. 4— 7. 

Seht, welch einen herrlichen Nutzen das rechte Strafen hat! Und 
wenn auch nicht in jedem Falle der ſündigende Bruder gerettet wird, 
ſo fehlt doch nie der Nutzen für den einzelnen Chriſten oder für die 
Gemeinde. Wir können dem Bruder keine größere Liebe erweiſen, als 
daß wir ihn ſtrafen, wenn er ſündigt. Stillſchweigen offenbart Gleich⸗ 
gültigkeit, ja Haß, 3 Moſ. 19, 17. Und welch eine Freude iſt es, wenn 
unſer Strafen durch Gottes Gnade auch den Erfolg hat, daß der Bruder 
zur Buße gebracht wird, und wir ihm nun den vollen Troſt des Evan⸗ 
geliums verkündigen und ihn wieder in die volle Glaubensgemeinſchaft 
aufnehmen dürfen. 

Schluß. Durch das gehörte Wort ſind wir ermuntert worden, 
unſer chriſtliches Strafamt getreulich auszurichten, haben auch gelernt, 
wie es in rechter Weiſe geſchehen müſſe. Aber auch dies wollen wir 
zum Schluß nicht vergeſſen, daß wir nämlich auch unſererſeits, wenn 
wir gefehlt haben, bereit ſein wollen, uns ſtrafen und zu der Reue 
führen zu laſſen, die niemand gereut, V. 10, wie die Korinther taten. 

H. Sp d. 
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43. 
Apoſt. 14, 21—28. 

In Derbe hatten Paulus und Barnabas das Evangelium gepredigt, 
wie wir das letzte Mal gehört haben. Die Stadt Derbe lag dicht an 
der Grenze des großen römiſchen Reiches nach Oſten hin. Das war 
wohl der Grund, warum die Apoſtel nun ſtillehielten und an die Rück⸗ 
kehr dachten. Sie wollten zuerſt im römiſchen Reich das Evangelium 
ausbreiten. Nicht den nächſten Weg durch Syrien wählten ſie, um nach 
Antiochien zu gelangen, ſondern ſie wandten um und zogen denſelben 
Weg zurück. Dieſe Rückkehr der Apoſtel erzählt unſer Text. 
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Die Rückkehr der Apoſtel von ihrer erſten Miſſionsreiſe. 
Wir hören, 

1. wie ſie ſich auf ihrer Rückreiſe der neuen Ge⸗ 
meinden herzlich angenommen haben. 

a. V. 21 b. Gewiß, die Apoſtel waren in dieſen drei Städten 
bitter verfolgt und aus ihnen vertrieben worden. Sie wußten nicht, 
was ihnen widerfahren werde, wenn ſie dorthin zurückkehrten, wo ſo 
viele ſie ſo bitter haßten. Das aber ſchreckte dieſe Diener Chriſti 
nicht ab. Sie erkannten, daß die jungen Gemeinden der Stärkung 
bedurften, und ſo beſuchten ſie getroſt im Namen des HErrn dieſe Plätze 
wieder, und niemand konnte ihnen etwas anhaben. So ſollen wir im 
Vertrauen auf Gott getroſt unſern Beruf ausrichten und Gottes Willen 
tun, auch wenn Feinde uns davon abhalten wollen. Gott behütet und 
beſchützt uns. — Treulich haben die Apoſtel ſich dieſer Gemeinden an— 
genommen. Sie haben ihnen gerade das gegeben, was ſie nötig hatten, 
da jie nun allein ſich weiter erbauen follten, V. 22a. Stärkung 
im Glauben und Leben war den Jüngern vor allen Dingen not, ihnen, 
die ja noch nicht lange im Glauben ſtanden. Und dadurch ſtärkten ſie die 
Jünger, daß ſie ſie ermahnten, im Glauben zu bleiben. Darauf 
kommt alles an im Chriſtentum, daß wir im Glauben bleiben, im 
Glauben an unſern Heiland. In ihm allein finden wir immer wieder 
Vergebung der Sünden und einen gnädigen Gott, in ihm immer wieder 
Kraft zu einem heiligen, göttlichen Leben. Das muß darum die Haupt⸗ 
ſorge eines Chriſten ſein, daß er im Glauben bleibe. — Ferner ſtärkten 
ſie die Jünger dadurch, daß ſie ihnen zeigten: V. 22 b. Das ſtärkt 
uns, daß wir daran gedenken, daß wir ins Reich Gottes ein- 
gehen müſſen. Wohl geht der Weg dahin durch viel Trübſal. 
Gott läßt ſeine Kinder hier noch viel leiden, aber nur ihnen zum Beſten, 
um ſie im Glauben zu erhalten. Aber durch dieſe Leiden geht es doch 
ins Reich Gottes, zu einer Herrlichkeit, gegen welche alle Leiden dieſer 
Zeit wie nichts zu achten ſind. Dieſer zukünftigen Herrlichkeit wollen 
wir uns tröſten, wenn Not und Trübſal uns drückt. 

b. V. 23 a. Die Apoſtel ordneten das Predigtamt und 
ließen unter ihrer Aufſicht die Gemeinden ſich Alteſte, Paſtoren, wählen. 
Sollen Gemeinden ſich recht erbauen, ſo muß Gottes Wort bei ihnen im 
Schwange gehen. Dazu iſt aber das Predigtamt nötig. Chriſten ſollen 
allezeit darauf ſehen, daß es in ihrer Mitte mit dem Predigtamt recht 
beſtellt ſei, und auch gern die nötigen Opfer bringen, daß es aufrecht— 
erhalten werden kann. — Und dann nahmen die Apoſtel in feierlicher 
Weiſe von den Gemeinden Abſchied und befahlen fie dem HErrn, 
V. 23 b. Das iſt ſehr wichtig, daß Prediger und Gemeinden ihr Werk 
immer wieder in Gottes Hand 1 Dann wird es fröhlich ge— 
deihen. — Wir hören, 

2. wie die Apoſtel in ran anfamen und mit 
Freuden aufgenommen wurden. 
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a. Auf ihrer Heimkehr predigten Paulus und Barnabas noch in 
Perge das Evangelium. Wir wiſſen nicht, mit welchem Erfolg. Dann 
fuhren ſie nach Antiochien, V. 25. 26. Zu der Gemeinde kehrten die 
Apoſtel zurück, die ſie zum Werk verordnet hatte. Als eine rechte 
Miſſionsgemeinde hat ſich die Gemeinde in Antiochien erwieſen. Sie 
hatte das Werk im Namen Gottes angefangen, ſie ließ ſich nun auch 
Bericht erſtatten. Und die Apoſtel berichteten mit Freuden von ihrer 
Arbeit. Nicht ſich ſelbſt, ſondern Gott gaben ſie dabei alle Ehre, V. 27. 

b. Chriſten ſollen das Werk der Miſſion nie vergeſſen. Sie ſollen 
mithelfen, daß Miſſionare ausgeſandt werden können. Sie ſollen be⸗ 
denken, daß Gott auch die Heiden zum Glauben führen will, und zwar 
durch der Chriſten Dienſt. Sie ſollen ſich auch häufig Bericht erſtatten 
laſſen, wie das Werk vorangeht, welchen Segen Gott darauf legt. So 
wird das Intereſſe daran immer wach erhalten. Gemeinden müſſen 
bedenken, daß es Gnade von Gott iſt, daß ſie dieſes Werk treiben dürfen, 
und ſollen ihm dafür danken. Gott gebe, daß auch unſere Gemeinden 
immer mehr rechte Miſſionsgemeinden werden! 


44. 
Apoſt. 15, 1. 2. 

Großen Erfolg hatten Paulus und Barnabas auf ihrer erſten 
Miſſionsreiſe gehabt. Herrlich blühte die Kirche auf. Das war dem 
Satan ein Dorn im Auge. Die Tür des Glaubens hatte Gott den 
Heiden aufgetan. Satan trachtete danach, ſie wieder zu verſchließen. 
Zunächſt hatte der böſe Feind es verſucht, mit Verfolgung die Kirche 
Chriſti zu zerſtören. Das war ihm nicht gelungen. Nun gebrauchte 
er ein anderes, noch gefährlicheres Mittel, das er auch ſpäter oft an⸗ 
gewandt hat. Er wollte der Kirche das reine Wort Gottes rauben, das 
Evangelium, und zwar durch falſche Lehre. Das iſt auch in unſerer 
Zeit die gefährlichſte Waffe Satans. Das macht unſern Text ſo wichtig. 
Er erzählt uns 


Das erſte Auftreten der Irrlehre in der Kirche, 
und zwar berichtet er, 

1. wie ſie auftrat und wie gefährlich ſie war. 

a. Als Paulus wieder längere Zeit in Antiochien gearbeitet hatte, 
kamen etliche — Lukas beſchreibt ſie nicht näher, gibt ihnen auch den 
Brudernamen nicht — aus Judäa nach Antiochien. Vermutlich kamen 
ſie aus Jeruſalem ſelbſt. Wir hören ſpäter, daß es noch mehr ſolche 
Leute dort gab. (V. 5.) Sie kamen von ſelbſt, niemand hatte ſie 
gerufen. Sie kamen und lehrten die Brüder. Unberufen traten ſie in 
der Gemeinde auf als Lehrer, die eine neue Lehre zu verkündigen hatten. 
Der Verlauf der Sache zeigt, daß fie ſich auch auf die Gemeinde in 
Jeruſalem berufen haben, als werde dort ihre Lehre gebilligt. Nicht 
als Feinde, ſondern als Brüder ſtellten ſie ſich. — Wir erkennen hier 
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ſo recht das Gebaren und Auftreten der Irrlehrer. Falſche Lehrer 
kommen gar häufig ohne Beruf. Ungerufen ſtellen ſie ſich in den Ge— 
meinden ein. Sie kommen nicht äußerlich als Feinde; ſie ſtellen ſich 
als Brüder, die da kommen, um den Chriſten noch mancherlei zu ſagen, 
was ſie noch nicht wüßten, und was doch ſehr wichtig für ihren Glauben 
ſei. Um ihre falſche Lehre zu ſchmücken, berufen ſie ſich gern auf ſolche, 
die Anſehen in der Kirche haben. So kommen ſie in Schafskleidern. 

b. Gar gefährlich war die Lehre, die jene Leute brachten, V. 1 b. 
Sie ſtellten die Beſchneidung hin als nötig zur Seligkeit. Gewiß, ſie 
werden auch Chriſtum hoch geprieſen haben und den Glauben an ihn; 
aber das ſei doch nicht genug, ſie müßten auch die Beſchneidung an⸗ 
nehmen und alſo Juden werden. So richteten ſie das Geſetz wieder auf 
als nötig zur Seligkeit und ſtießen den Hauptartikel, den Glauben an 
Chriſtum, ganz um. (Gal. 5, 1—4.) — Das iſt der Artikel, den Satan 
am meiſten angreift, weil darauf unſere ganze Seligkeit ruht, die Recht⸗ 
fertigung allein aus Gnaden, durch den Glauben. Dieſe Lehre will er 
uns rauben und wieder die Werklehre aufrichten. Gerade in unſerer 
Zeit läuft er Sturm gegen dieſe Lehre, bald ſo, daß er durch ſeine 
falſchen Lehrer uns Chriſtum darſtellen läßt nur als einen Lehrer, als 
ein Vorbild ꝛc., bald in feinerer Weiſe, daß er lehrt, daß der Menſch 
doch etwas mit dazu beitragen müſſe, damit er bekehrt und ſelig werde. 
Hüten wir uns vor ſolcher Lehre! Unſere Seligkeit ſteht auf dem 
Spiel. — Wir hören in unſerm Text, 

2. wie die Gemeinde ſich gegen dieſe Irrlehrer 
geſtellt hat. 

a. Es heißt zuerſt, daß ſich ein Aufruhr erhob in der Gemeinde, 
V. 1a. Eine Anzahl Glieder wurde in ihrem Glauben irre, ja, manche 
mögen ihnen zugefallen ſein. Unſer Fleiſch ijt fo ſehr geneigt, die Werf- 
lehre anzunehmen. Das ſtimmt mit unſerer Vernunft und mit unſerm 
natürlichen Hochmut. — Als Paulus und Barnabas davon hörten, 
traten ſie der falſchen Lehre alſobald entgegen. Das iſt die Aufgabe 
der rechten Lehrer, daß ſie den falſchen Lehrern mit allem Ernſt wehren. 
Wohl will man heute nichts mehr davon wiſſen, ja, man verdenkt es 
treuen Lehrern ſehr, wenn ſie gegen Irrlehrer auftreten und von ihnen 
ſich losſagen. Wieviel Verkennung, ja Haß müſſen ſie deswegen leiden! 
Aber trotz aller Anfeindung müſſen wir gerade in dieſem Stück feft- 
ſtehen in unſerer unioniſtiſchen Zeit. — Es ſcheint, als ob es Paulus 
gelungen ſei, bald wieder Einigkeit in der Gemeinde herzuſtellen. 

b. Die Gemeinde beſchloß dann noch, um dieſer Frage willen eine 
Geſandtſchaft nach Jeruſalem zu ſchicken, V. 2 b. Das geſchah nicht 
deswegen, als ob ſie zweifelhaft geweſen wären in dieſer Lehre und die 
Frage den Apoſteln zur Entſcheidung hätten vorlegen wollen. Paulus 
kannte wahrlich die rechte Lehre und war gewiß darin. Es geſchah 
deswegen, weil jene falſchen Brüder ſich auf jene Gemeinde und viel— 
leicht auf die Apoſtel berufen hatten. Man wollte wiſſen, was an der 
Sache fet; man wollte den Brüdern dort helfen, wenn etwa dieſe Irr- 
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lehre eingedrungen wäre, und die bedrohte Glaubenseinigkeit wieder 
befeſtigen oder wiederherſtellen. — Gemeinden ſollen gegenſeitig über 
ſich wachen, daß keine falſche Lehre eindringe. Wo Gefahr droht, ſollen 
ſie ſich helfen und beiſtehen, daß dem böſen Feind gewehrt werde. Zu 
dem Zweck dient auch unſere Synode; dazu ſollen die Viſitationen dienen, 
die ſie durch ihre Beamten veranſtaltet. Gott gebe, daß wir die Lehre 
von der Rechtfertigung allein aus Gnaden treu feſthalten! G. M. 
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Material für Beichtanmeldung. Beichtgeſpräche des Beichtvaters mit 
ſeinen Beichtkindern in der Beichtanmeldung. Von P. Alb. 
Brauer, Millington, Mich. Zu beziehen vom Verfaſſer. 
48 Seiten 7144X5. Preis: 20 Cts. 


Die Beicht- oder, beſſer geſagt, die Abendmahlsanmeldung bietet einem Paſtor 
eine treffliche Gelegenheit, mit denen, die ſeiner Seelſorge befohlen ſind, Worte 
der Ermahnung, der Aufmunterung, des Troſtes ꝛc., je nachdem es nötig ift, zu 
reden. Wir benutzen nur vielfach dieſe wichtige Gelegenheit nicht genug. Es 
kommt auch wohl vor, daß hier und da, beſonders ein jüngerer Amtsbruder, die 
Sache nicht recht anzugreifen weiß. P. Brauer gibt nun in dieſem Büchlein eine 
Reihe von Geſprächen (im ganzen 40), wie ein Paſtor ſie mit denen halten kann, 
die ſich zum Abendmahl anmelden. Dieſe Geſpräche zeigen nach meiner Mei⸗ 
nung ſehr wohl, was ein Paſtor in der Abendmahlsanmeldung vornehmen kann. 
Geſetz und Evangelium wird in ihnen dargereicht und wohl geſchieden. Paſtoren 
werden daraus manche Anregung erhalten, dieſes wichtige Inſtitut der Anmel- 
dung für die einzelnen Seelen in ihrer Gemeinde immer mehr recht fruchtbar 
zu machen. G. M. 


Logenreligion. Vortrag, gehalten vor den ev.-luth. Gemeinden in 
St. Joſeph, Mo., und auf deren Wunſch dem Druck übergeben 
von F. A. Mehl. Preis: 5 Cts. Zu beziehen vom Verfaffer, 
Rev. F. A. Mehl, Sylvan Grove, Kans. 

In dieſem Vortrag warnt P. Mehl die Chriſten vor den Logen, und zwar 
inſonderheit vor der Religion der Logen. Er weiſt klar nach, daß die Logen 
religiöſe Geſellſchaften find, die eine Religion, aber eine falſche Religion, be— 
kennen. Er zeigt das an einem Doppelten, nämlich einmal daran, daß die 

Logen einen falſchen Gott haben und zu ihm beten, nicht den wahren, dreieinigen 

Gott, ſondern ein Gedankending, einen Allerweltsgott, einen Götzen. Zum andern 

zeigt er, daß die Logen einen falſchen Weg zur Seligkeit lehren, nicht den Weg 

des Glaubens durch Chriſtum, ſondern den Weg durch unſere guten Werke, der 
in die Hölle führt. Der Nachweis wird klar geführt, und zwar an der Hand 
ihrer eigenen Schriften. Berückſichtigt find beſonders die Freimaurer, Odd-Fel- 
lows, Red-Men, Ancient Order of United Workmen, Knights of Pythias, 

Foresters, Elks, Eagles und Modern Woodmen. Der Vortrag eignet ſich zur 

Maſſen verteilung und kann manchen die Augen öffnen über das fündliche Weſen 

der Logen. G. M. 


